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Im Rahmen einer Veranstaltung zum Jubiläum  

 
„150 Jahre Stadterhebung Rosenheim“ 

haben  

 

 

die Goethe‐Gesellschaft in Rosenheim e. V. , 
die Sektion Rosenheim des Deutschen Alpenvereins e. V. 

und der Historische Verein Rosenheim e. V. 
 
 

im Stadtarchiv Rosenheim eine Ausstellung  
 
 
 

Dr. Julius Mayr 
1855 – 1935 

Arzt – Bergfreund – Schriftsteller 
 
 
 

ausgerichtet. 
 
Dr. Julius Mayr war zu seiner Zeit prägendes Mitglied der Alpenvereinssektion Rosenheim. Er war 

über 60 Jahre Mitglied und zweimal deren erster Vorsitzender(16.12.1887 – 21.12.1897 und 

17.12.1907 – 17.12.1912). Dazu war er viele Jahre Mitglied des Hauptausschusses im Deutsch‐ 

Österreichischen Alpenverein. 

 

1902 wurde ihm die Ehrenmitgliedschaft in der Sektion Rosenheim verliehen.  

 

In seiner Rede am 12.01.1933 „Meine 60 Jahre Alpenverein“ hat er „das reiche Erleben eines 

Mannes, der seine Lebenskraft dem Alpenverein in vielfältiger Weise widmete“ Revue passieren 

lassen. In Erinnerung an diesen Pionier des Deutschen Alpenvereins, insbesondere der Sektion 

Rosenheim haben wir seinem Redemanuskript vorhandene Dokumente beigefügt. 
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Von Georg Füchtner 

    Er war verantwortlich für den Bau des 
Brünnsteinhauses und lange Jahre 
Vorsitzender der Sektion Rosenheim des 
Deutschen und Österreichischen 
Alpenvereins. Als praktischer Arzt und 
Augenarzt erhielt er den begehrten Titel 
eines "Königlichen Bezirksarztes I. 

Klasse", über den Maler Wilhelm Leibl 
schrieb er die erste Biografie: Dr. Julius 
Mayr. Eine kleine, liebevoll 
zusammengestellte Ausstellung im 
Rosenheimer Stadtarchiv unter dem Titel 
"Dr. Julius Mayr - Arzt, Bergfreund, 
Schriftsteller" beschäftigt sich mit Leben 
und Wirken Mayrs, der 1855 in 
Rotthalmünster in Niederbayern geboren 
wurde, von 1880 bis 1897 in Rosenheim 
lebte und 1935 in Degerndorf bei 
Brannenburg starb. 

Gleich im Eingangsbereich des Archivs 
sind die Geburts- und Sterbeurkunde 
Mayrs und sein Wohnhaus in der 
Innstraße zu sehen, daneben ein 1890 von 
Leibl gemaltes Portrait Mayrs und ein 
Portrait seiner Frau. Mit Leibl, den Mayr 
auf der Jagd kennen gelernt hatte, verband 
ihn eine enge Freundschaft. Als 
exzellenter Goethe-Kenner besaß Mayr 
eine Jubiläumsausgabe von Goethes 
Werken. Wie Goethe und Wilhelm Leibl 
war er ein Schauender und liebte die 
Natur. 

Seinen Arztberuf übte Mayr mit Liebe 
aus. Mayr war als Bahnarzt, als Fabrikarzt 
für die Mitarbeiter der Zündholzfabrik 
Hamberger und als Hausarzt im 
damaligen "Marienbad" tätig. Eine 
Knochensäge und eine Geburtszange 
zeigen das ärztliche Handwerkszeug der 
damaligen Zeit. Eine Urkunde mit der 
Unterschrift von König Ludwig II. 
dokumentiert die Ernennung zum 
"Königlichen Bezirksarzt I. Klasse". Mayr 
war, wie es 1888 in der Qualifizierung 
durch die königliche Regierung von 
Oberbayern heißt, "ein sehr tüchtiger, 
allgemein gebildeter, gesuchter und 
beliebter Arzt." 

Mayr besaß eine umfassende 
humanistische Bildung, war vertraut mit 
der deutschen Klassik und der 
europäischen Kulturgeschichte. Er reiste 
oft durch Italien und unternahm immer 
wieder Bergfahrten in die heimatliche 
Umgebung. Von ihm stammt das Zitat: 
"Ein Mann, der über seinen Beruf hinaus 
nichts weiß und nichts tut, spielt eine gar 
traurige Rolle, denn das höchste Ziel 
muss Weisheit im Alter sein." 

Eine andere Tafel ist dem Schriftsteller 
Mayr gewidmet. Mayr schrieb Gedichte, 
Erzählungen und Essays, darunter den 
Erzählband "Auf stillen Pfaden", ein mit 
klarer Beobachtung, breitem Wissen und 
großem Einfühlungsvermögen 
geschriebenes Buch. Selbst in der 
"Frankfurter Zeitung" fand sich ein Essay 
von ihm. Ein an Schiller angelehntes 
Trauerspiel über "Sigbot von Falkenstein" 
wurde jedoch nie aufgeführt. 

In einer Vitrine sind alte Steigeisen und 
Pickel ausgestellt. Ein Modell des 1894 
eröffneten Brünnsteinhauses und 
historische Fotos zeigen Mayr als "Vater 
des Brünnsteinhauses". Dass der 
begeisterte Naturfreund nach seinen 
Bergwanderungen bei Wein das gesellige 
Beisammensein mit einfachen Menschen 

in Forststuben und Berggasthöfen liebte, 
kommt in einem schönen Zitat Mayrs zum 
Ausdruck: "Was in der Einsamkeit der 
Berge errungen wurde, festigt sich beim 
Becher zu treuer Erinnerung." 

Mayr war, wie Zitate aus seinen 
Tagebüchern belegen, ein scharfer 
Kritiker der wilhelminischen Ära, deren 
prahlerischen Pomp er verachtete. 
Hellsichtig schrieb er am 11. Mai 1933, 
einen Tag nach der Bücherverbrennung 
durch die Nazis: "Ist es denn möglich, 
dass Terror, Byzantinismus, 
Denunziation, Demagogie, Halbbildung 
Deutschland retten kann?" Julius Mayr 
starb 1935 im Alter von 80 Jahren und 
wurde auf dem Rosenheimer Friedhof 
beigesetzt. 

Zu sehen ist die Ausstellung im Rahmen 
der 150-Jahr-Feier der Erhebung 
Rosenheims zur Stadt im Stadtarchiv vom 
28. Februar bis zum 9. Mai. Veranstalter 
sind der Historische Verein, die Goethe-
Gesellschaft Rosenheim und die Sektion 
Rosenheim des Deutschen Alpenvereins. 
Öffnungszeiten sind mittwochs und 
donnerstags von 9 Uhr bis 12 Uhr und 14 
bis 16 Uhr sowie freitags von 9 bis 12 
Uhr. 

 
 

1./2. März 2014 Oberbayerisches Volksblatt 
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Begrüßungsworte anlässlich der Ausstellungseröffnung 
 

Dr. Julius Mayr 
1855 – 1935  

Arzt – Bergfreund – Schriftsteller 
 

von der Vorsitzenden des Historischen Vereins Rosenheim 
Christiane Hufnagl 

 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
 
es ist mir eine Ehre, heute Abend ein Grußwort sprechen zu dürfen vor einem so 
belesenen Publikum. Auf ein Goethe- Zitat zu Beginn verzichte ich bewusst,  und 
erlaube mir, als Kunsthistorikerin den Aspekt von Dr. Julius Mayr herauszugreifen, 
der mich gleich zu Beginn für das Projekt dieser Ausstellung eingenommen hat. Dr. 
Julius Mayr war KÜNSTLERFREUND und BIOGRAPH Wilhelm Leibls: bei der Jagd 
hatten sie sich kennengelernt und über 15 Jahre lang entstand eine herzliche 
Freundschaft zu Wilhelm Leibl. Über ihn und den Landschaftsmaler Johann Sperl 
lernte Dr. Julius Mayr auch Max Liebermann kennen und es ist kein Zufall, dass die 
Biographie Leibls, die Mayr verfasst hat, in der Erstausgabe  im renommierten 
Kunstverlag Cassirer in Berlin  erschienen ist. Das war 1906. 
 
Auf dem Ausstellungsplakat sehen Sie das Portrait, das Wilhelm Leibl von Julius 
Mayr im Oktober 1890 geschaffen hat. Während Leibl sonst geradezu übergründlich 
langsam und sorgfältig arbeitet, hat ihm Mayr nur zwei Tage in seinem Atelier in 
Aibling  Modell sitzen müssen und Leibl hat ihm sogar besondere Freiheiten 
zugestanden, hatte gesagt: „Rauchen und sprechen darfst Du, das macht es nur 
lebhafter.“ 
 
Und genauso wirkt das Gemälde: spontan, mit temperamentvoll hingesetzten 
Pinselstrichen blickt uns ein Charakterkopf mit wachen Augen an. Leibl hat einen  
engen Bildausschnitt gewählt, auf diese Weise den Portraitierten ganz nah an die 
vordere Bildebene herangerückt, so dass der Eindruck dieses unmittelbaren 
Kontaktes zum Betrachter entsteht. Auf dem Plakat ist nur ein Teil zu sehen, in der 
Ausstellung finden Sie eine Reproduktion des 26 x 21 cm großen Gemäldes, das im 
Original auf Holz gemalt ist und sich in der Sammlung Georg Schäfer in Schweinfurt 
befindet. Leider hat es Dr. Mayr später verkauft,  zusammen mit dem Portrait seiner 
Ehefrau Auguste Mayr. Ich zeige hier eine Schwarz- Weiß- Aufnahme und schon da 
erkennt man, dass es ein besonders schönes Gemälde gewesen ist entstanden  am 
7./ 8.Juli 1891,  Zitat Mayr : mit „Farben ineinander verströmend, ohne sichtbaren 
Pinselstrich …wie lebendiges Fleisch und Blut,“ … „eine Perle Leiblscher Kunst“. 
   
Höchst bedauerlicherweise  ist es spurlos verschwunden. Herr Dr. Hundt und ich 
haben beschlossen, noch nicht aufzugeben und werden versuchen, es  aufzuspüren!  
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Die Kopie einer Kohlestiftzeichnung von Dr. Julius Mayr aus dem Jahr 1889 finden 
Sie in der Ausstellung. Leibl hat sie während eines Gewitters, das sie am 
Spaziergang hinderte, innerhalb von zwei Stunden angefertigt. 
 
Mir hat es großen Spaß gemacht, die Leibl – Biographie von Julius Mayr zu lesen. 
Der Titel heißt: „ Wilhelm Leibl – Sein Leben und sein Schaffen“  und man merkt: 
Mayr ist Kunstkenner, kein Kunsthistoriker. Er gibt ausführliche Beschreibungen wie 
sie heute kaum noch gemacht werden, da jeder Kunstschriftsteller  das, worum es 
ihm gerade geht, in vielen Fotos mit den kleinsten Details dokumentieren kann. Bei 
Mayr erfreut man sich an seiner gepflegten Sprache und  seiner genauen 
Beobachtungsgabe, die er  mit dem Freund Leibl gemeinsam hat.  
 
Er schildert den Alltag, nennt die Gasthäuser, in denen man einkehrte, wer sich dort 
traf. 
Mayr schreibt respektvoll, macht zutiefst menschliche Beobachtungen und belegt 
seine Ausführungen oft mit Zitaten aus Briefen von oder an Leibl. Wenn er aber 
keine Quelle zur Verfügung hat, kann er die Erzählungen selber ergänzen,  weil er 
berichten kann, was Leibl ihm persönlich erzählt hatte oder er war vielleicht sogar 
selbst dabei. Der Biograph wird selber zur historischen Quelle. 
 
Mayr lobt bei Leibl die „Schärfe des Sehens“, wie er „den Dingen tiefer ins Herz 
sehen“ will, „klarer erkennen“  und es „unverdorbener festhalten“ kann. Leibl  will  „die 
Wahrheit erfassen!“  
 
Er hasst glatte Gesichter! Schon in der Studentenzeit habe er ein  „als Schönheit 
gepriesenes Modell“ nach kurzem weggeschickt mit der Begründung, „Charakter und 
Frische müsse im Antlitz sein!“ er könne dieses „Schablonengesicht“  nicht 
anschauen. 
 
Immer wieder betont Mayr  wie es  Leibl  um die Wahrheit geht. Damit steht er im 
Gegensatz zu vielen Malern seiner Zeit, die: Zitat Mayr: „aus Berechnung,   reiche 
Städter zu beglücken“   die Personen geschönt wiedergaben. [So wie wir 
gelegentlich heute ein Foto von uns retuschiert haben wollen…, idealisiert.] 
 
Für Leibl kam das nicht in Frage! 
 
So anders würde er einen welterfahrenen, von Lebenskämpfen gezeichneten Mann 
malen   als einen alten behäbigen Freiherrn:  „eines sein Leben lang körperlich und 
seelisch geruhsamen Mannes.“ oder  Bauern, deren „Leben in körper - dörrender 
Arbeit verläuft“. „Wie anders sollte ein „Bürgermeister“ gemalt sein, als in den 
„hingedrückten, harten, energischen Wellen, die eher aus dem Meißel als aus dem 
Pinsel gekommen zu sein scheinen“.  (unsere Oberbürgermeisterin ist ein lebender 
Beweis dafür, dass sich die Zeiten geändert haben). Mayr vergleicht den vollendeten 
Künstler mit Goethe, dem,  Zitat Mayr: „ bei jedem Lied der passende Rhythmus 
zufloss Leibl hatte früh das Talent Courbets erkannt und den Franzosen in 
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Deutschland verteidigt. Leibl schätzt bei Gustave Courbet (1819 – 1877) die  
“außerordentliche Wahrheit und Kraft seiner Malerei“. 
 
Vermittelt durch Courbet lernte Leibl   Persönlichkeiten des französischen Hochadels 
kennen, die ihn in München besuchten und - angetan von seiner Malerei - nach Paris 
einluden. Im elegantesten Quartier von Paris – avenue montagne 37, quartier des 
champs elysées - hat man ihm ein Atelier eingerichtet, dort schuf er Gemälde, für die 
er in Frankreich hoch gelobt wurde und Auszeichnungen erhielt. In Deutschland 
dagegen wurde er kritisiert. Leibl hatte auch eine Erklärung dafür: in Deutschland 
mache man Jagd auf interessante Bildthemen, in Frankreich dagegen wisse man die 
Malerei um ihrer selbst willen zu schätzen. Es macht Spaß zu lesen, wie Mayr uns 
Leibls Leben in Paris vor Augen führt: wie dieser große, kräftige– um nicht zu sagen 
derbe - Mann dort verkehrte. Es wäre interessant  zu wissen, welche Entwicklung 
Leibl dort genommen hätte in der Stadt der Inspiration für Künstler, wenn er länger 
geblieben wäre und nicht wegen des Ausbruchs des deutsch – französischen 
Krieges (1870/71) im Herbst  1870 hätte zurückkehren müssen. Später lehnt er 
weitere Einladungen nach Paris ab.  Er wollte sich selber treu bleiben! Und lieber „ein 
weniger gutes, aber freies Leben“  führen. 
 
 
Aus seiner Pariser Zeit gab es viele Briefe an den Freund Johann Sperl, in denen er 
offen und frei seine Kunstauffassung darlegte und die – wie Mayr schreibt – 
„köstliche Dinge enthielten“: Kritik gegenüber seinen  Münchner Malerkollegen wie 
beispielsweise Piloty. Damals galt ja Historienmalerei als höchste Gattung innerhalb 
der Malerei und Historienmaler waren die höchst bezahlten Künstler. Leibl dagegen 
nennt Pilotys Bilder „polizeiwidrige Schinken“. Sie  kennen ja alle das 
Riesengemälde in der Alten Pinakothek: Thusnelda im Triumphzug des Germanicus“ 
und verstehen,  was Leibl meint: (5 x 7 Meter großes Bild). Die Briefe Leibls an Sperl 
sind leider nicht erhalten weil Sperl selbst sie während einer heftigen Influenza- 
Erkrankung vernichtet hatte, damit sie nicht in falsche Hände gelangen konnten. 
Später hat Sperl es sehr bedauert.(Aber auch Mayr hat in der Biographie respektvoll 
gegenüber lebenden Künstlerkollegen manche Aussage abgemildert oder 
zurückgehalten.) 
 
[So sehr Leibl in Frankreich geehrt wurde,  so harsch fiel die Kritik in Deutschland 
aus: von „ästhetischer Verirrung ist die Rede. Friedrich Pecht, Kunstkritiker der 
Allgemeinen Zeitung spricht (über die „Dachauerinnen“)  vom „Kultus der 
Hässlichkeit“, den Leibl den Franzosen entlehnt habe und vom „frechen Zynismus“ 
der die Courbetsche Schule so widerwärtig mache. Zum Hintergrund sei erinnert, 
dass seit dem deutsch – französischen Krieg Bayern zum Deutschen Kaiserreich 
gehörte und Kaiser Wilhelm II.  (1888 – 1918) den Erzfeind und alles Französische 
ablehnte, auch einen verheerenden Einfluss ausübte auf Kunstkritik und Kunstmarkt. 
] 
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Entzückend ist,  wie Dr. Julius Mayr über das schlampige Verhältnis berichtet, das 
Leibl während seiner Zeit in Unterschondorf am Westufer des Ammersees (1875 – 
1877) mit Theres Bauer,  der Tochter vom Steininger – Wirt, hatte. Mayr nennt sie 
Leibls  „Minnefrau“ und zitiert Goethe (Chirons Wort aus Faust II): 
 

„Was….. Frauenschönheit will nichts heißen. Ist gar zu oft ein starres Bild 
Nur solch ein Wesen kann ich preisen, das froh und lebenslustig quillt.“ 

 
Leibl und die „Wirtsresel“ hatten einen Sohn, Karl (geb. 11. Juni 1876), der aber 
bereits im Februar 1877 starb  infolge eines schweren Keuchhustens und 
anschließender Lungenentzündung. Leibl war darüber sehr traurig. Er hätte Resl 
gern geheiratet, aber ihre Eltern, gestandene Wirtsleute, sahen die Beziehung zu 
einem Maler nicht gern und hatten heftige Zweifel,  ob so ein Künstler wohl in der 
Lage sei, eine Familie zu ernähren. Resl lehnte ab und Mayr vermutet in dieser 
bitteren Erfahrung   den Grund für… Zitat Mayr:  … Leibls „ fernere 
Enthaltsamkeit“…. Das lassen wir einfach so stehen. 
 
 
Vieles gibt es in diesem  Buch zu lesen, das ich Ihnen ans Herz lege. Jeder wird auf 
andere Stellen aufmerksam werden. Ich bin gestolpert über eine Stelle, in der Julius 
Mayr    Leibl zu Wort kommen lässt, der sich wiederholt  kritisch gegenüber meiner 
Zunft, den Kunsthistorikern, folgendermaßen geäußert habe:  
„Ich kann nicht begreifen, wie ein Mensch einen so unnötigen Beruf wählen kann.“ 
Dem stimmt Mayr dankenswerterweise nicht zu, aber er zitiert wieder Goethe (aus 
der italienischen Reise): 
 
„Die Kunst ist deshalb da, dass man sie sehe, nicht davon spreche, als höchstens in 
ihrer Gegenwart. Wie schäme ich mich, alles Kunstgeschwätzes, in das ich je 
einstimmte.“ 
 
Da ist jetzt der Punkt für mich, zu schweigen und ich darf darauf vertrauen, dass Sie 
mit Ihren eigenen Augen sehen! Dabei wünsche ich Ihnen beglückende 
Empfindungen! 
 
 
 
Vielen Dank. 
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 Franz Knarr, 

Vorsitzender der Sektion Rosenheim im Deutschen Alpenverein 
 
 

Grußwort 
anl. der Würdigung von Dr. Julius Mayr 

am Donnerstag, 27. Februar 2014 
in der Gemäldegalerie Rosenheim mit anschl. Ausstellung im Stadtarchiv. 

 
 
Verehrte Frau Hufnagl, verehrte Herren Prof. Hundt und Klose, 
einen guten Abend Ihnen liebe Besucher und Gäste, 
 
1887 trat der kgl. Bezirksarzt Dr. Julius Mayr an die Spitze der Alpenvereinssektion Rosenheim. Die Sektion zählte 
ca. 300 Mitglieder – in den Alpen gab es bereits über 100 Vereinshütten und 1894 kamen 10 neue hinzu – darunter 
unser Brünnsteinhaus, zu dessen Vater Dr. Julius Mayr werden sollte. Er war ein begeisterter Bergsteiger, ein Jäger, 
der zu Anfang bei den damaligen Mitgliedern in Rosenheim feststellte, dass man sich seiner Begeisterung nicht 
immer voll und ganz anschloss, man war durch die Pleite am Wendelstein, dem Rosenheimer Paradeberg, ein Haus 
zu errichten gescheitert, hatte sich eine blutige Nase geholt. 
 
Trotzdem, vor dieser Nase standen nun einmal unsere wunderbaren Vorberge links und rechts des Inntals. Und er 
fand den Platz unter dem felsigen Gipfelaufbau des Brünnstein - einen wunderbaren - mit der ganzen Sichtbreite 
einer alpinen Kulisse – davor das grandiose Kaisergebirge, dahinter über Kufstein hinweg das Zentralalpenpanorama 
– vom Wiesbachhorn über Großglockner, dem Venediger bis hinüber zum Olperer. (Jetzt werden sie im Geheimen 
denken, do muaß i a moi wieder nauf) 
 
Ich darf von dieser gewaltigen Pionierleistung zitieren aus unserer Festschrift zum 100-jährigen Bestehen des 
Brünnsteinhaus, verfasst von meinem Vorgänger Ludwig Hieber: 
 
Vormittag halb zehn Uhr… - das war im Oktober 1893 – und jetzt werden Sie mir das hehre Wort Pionierleistung 
ganz und gar abnehmen, denn bereits am 12. August 1894 wurde das festlich geschmückte Haus, von dem die 
Fahnen weit hinaus ins Land grüßten, die Böller krachten, die Musik spielte, feierlich eröffnet und auf dem 
Tanzpodium entwickelte sich ein lustiges Treiben.  
 
Ja, so war’s – was für eine Zeit, was für ein Leben. Wie würde Dr. Julius Mayr seinen Alpenverein Rosenheim heute 
sehen? Wäre er glücklich und würde er sich denken: „Sie hat sich gelohnt, meine Mühe“. 
 
Noch bin ich überzeugt – ja! Er war einer, der schon damals über den alpinen Tellerrand hinaus blickte. Er ahnte von 
der Entwicklung des Bergsportes, wenn auch nicht in diesen Dimensionen und ich darf nochmals zitieren: Somit 
übergebe ich das Haus als „Heimstätte für Bergfreunde“ namens der Sektion Rosenheim dem Verkehre, denn nicht 
Eigennutz hat es gebaut, sondern die Freude an der Natur und die Liebe zu den Menschen“. 
 
Und das ist bis heute geblieben – die Menschen sind mehr geworden, die Sektion hat dreißigmal so viele Mitglieder 
und das Haus steht wie eh und je den Gästen offen. Die Regularien des DAV greifen, aber trotz 9000 Mitglieder bin 
ich mir nicht sicher, ob ich gleich 17 ehren-amtliche Mitstreiter zum Bau eines AV-Hauses finden würde. Beklagen 
möchte ich mich nicht, aber „Das Erbe der Väter zu erhalten“ ist in dieser Zeit zu einer Gratwanderung geworden. 
Anspruchsdenken gegenüber dem sich uneigennützigen Einbringen in die Sache, halten sich nicht mehr die Waage. 
Noch sind wir stolz, wenn wir auf unser saniertes, heuer nun 120 Jahre altes Brünnsteinhaus schauen. Werden es 
unsere nächsten Generationen auch sein? Eine Initiative, einen der so phantastisch zu Papier gebrachten Wege auf 
den Brünnstein nach zu empfinden, vielleicht sein Brünnsteinlied hervor zu holen, findet wohl nicht mehr die 
Begeisterung der damaligen Zeit – trotzdem werden wir es anbieten. Schau’n mer mal.  
 
Allen Mitstreitern dieser würdigen Feier mit anschließend kleiner Besichtigungstour durch die Ausstellung im 
Stadtarchiv, möchte ich von Herzen danken. Darf noch anmerken, dass der Geist des kgl. Bezirksarztes auch im 
anderen Arbeitsgebiet der Sektion, dem Hochriesgebiet vorherrscht. Wir feiern in Grainbach am 4. April das 100-
jährige Bestehen der Hochrieshütte im Gasthaus Maurer mit einem zünftigen Hoagascht – durchaus dem Gusto von 
Dr. Julius Mayr entsprechend – denn allemal hat dieser Verein mit seinen Mitstreitern in dem ungemein bewegten 
Jahrhundert touristische Geschichte geschrieben und schreibt sie heute noch. 
 
Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.  
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Einführungsvortrag von Klaus Klose 
 

Dr. Julius Mayr 
„ Ein Mann, der über seinen Beruf hinaus nichts weiß und nichts tut, spielt eine gar traurige Rolle, 
denn das höchste Ziel des Menschen muß Weisheit im Alter sein. Durch den Beruf allein, der Natur 
gemäß beschränkt – und wäre es selbst in der Medizin – ist dieses Ziel nicht zu erreichen.“  
(17) Mayr, aus den Briefen eines Bezirksarztes, ausgewählt von Hans Heyn  
 

Meine Damen und Herren, ich darf Sie dazu einladen, diesen gescheiten Menschen etwas näher 

kennen zu lernen: 

 Dr. Julius Mayr 

1.Biographische Notizen 

 

Am 7. Januar 1855 wurde Julius Mayr als Sohn des Arztes  Dr. Karl Mayr  zu Rotthalmünster in 

Niederbayern als jüngstes von vier Kindern geboren (eine Schwester und zwei Brüder waren älter); in 

seinen Erinnerungen („Mein Rotthalmünster“) schilderte er die Szene in seiner humorvollen Art: „ Das 

erste Licht der Welt, das ich erblickte, war jedenfalls das einer Unschlittkerze, ein anderes gab es 

damals in unserem Haus nicht.“ (1)  

 Er wuchs als Halbwaise auf, denn seine Mutter,  „…dem Bild nach  eine stattliche, schöne Frau“ (2), 

starb ein gutes Jahr später an Typhus, so dass Julius Mayr keine Erinnerung an sie hatte. Seine 

Erinnerungen setzten erst ein mit einer Brandkatastrophe (23. April 1858), vor der er durch die 

Magd Theresia Schmeizl, gerettet wurde. Diese kümmerte sich über 53 Jahre, bis zu ihrem Tode, 

aufopferungs- und liebevoll um die Familie, weshalb auch der Vater Mayr Witwer blieb, bzw. bleiben 

konnte.          

Von 1861 bis 1865 besuchte Julius die Volksschule in Rotthalmünster; schon während dieser Zeit 

begleitete er seinen Vater auf  Reisen, was den Buben Julius offen machte, ja begeistert für die 

Schönheiten von Landschaften, vor allem  für die der Berge, für das Besondere von 

Naturerscheinungen und Kultur. 

 Als er im Jahr 1865 nach Metten auf  das Kloster-gymnasium wechselte, verließ sein Vater 

Rotthalmünster,  da er zum Bezirksgerichtsarzt in Pfarrkirchen befördert wurde. Die nächste Station in 

Mayrs Schulzeit war München, wo er das Ludwigsgymnasium besuchte, das er 1873 mit dem 

Abitur beendete.  

1874 bis 1878 studierte Mayr Medizin an der Ludwig-Maximilians-Universität in München recht 

zügig und zielbewusst, wie man seinem Studienbuch (3) entnehmen kann. Bereits in diesem Jahr 

wurde er als Assistenzarzt eingestellt und meldete sich als „Einjährig-Freiwilliger“ zum 

Militärdienst.  

Danach begann er mit der Arbeit zur Promotion, die auf seinen Antrag hin vom Staat gefördert 

wurde; 1879 wurde er promoviert.        Mit einem Fortbildungsstipendium im Rücken konnte er sich in 

der Folge weiteren medizinischen Studien (Augenheilkunde und Gerichtsmedizin) widmen in Wien, 

Prag, Budapest und Berlin. 

 

Im Jahre 1880 ließ er sich als praktischer Arzt und Augenarzt in Rosenheim nieder und betrieb 

seine Praxis in der Innstraße 11,  wo er auch seine Wohnung hatte. Im gleichen Jahr heiratete er 

Auguste Hiedl, mit der er zwei Töchter bekam: Helene (verheiratete Weller in 1. Ehe, verheiratete 

Wohnlich in 2. Ehe) und Luise (genannt „Lilly“, verheiratete Hundt). 
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1881 legte er erfolgreich die Prüfung für den ärztlichen Staatsdienst ab und bekleidete in der 

Folge verschiedenste Funktionen: So war er Gemeindekrankenversicherungsarzt, Königlich 

bayerischer Stabsarzt der Landwehr, Bahnarzt, Vertretung des leitenden Krankenhausarztes, 

Fabrikarzt bei die Hambergerischen Zündholzfabrik, Belegarzt im Marienbad und Delegierter der 

Ärztekammer Oberbayern.  

 

Im gleichen Jahr 1881 trat er der Sektion Rosenheim des Deutschen und Österreichischen 

Alpenvereins bei, deren Vorsitzender er  von 1887 bis 1897 und 1907 bis 1912 war (von 1873 bis 

1938 waren  die beiden Teile des Alpenvereins verbunden). Er engagierte sich intensiv für den Bau 

des Brünnsteinhauses, dessen Lage er entscheidend mitbestimmte und das im Jahre 1894 

eröffnet wurde; als „Vater des Brünnsteinhauses“ initiierte er auch den gesicherten Steig vom 

Brünnsteinhaus zum Brünnsteingipfel.   

 

In seiner Zeit in Rosenheim schloss er  Freundschaften vor allem mit den  Malern Wilhelm Leibl, 

dem er ein Leben lang eng verbunden blieb, und Johannes Sperl ( und deren Malerkreis) und lernte 

auch Max Liebermann kennen; daneben verkehrte er auch mit der Familie des Apothekers 

Rieder. 1890 wurden Dr. Julius Mayr und seine Frau Auguste von Wilhelm Leibl porträtiert, Bilder, 

die der Maler den Freunden zum Geschenk machte; ein weiteres Portrait, eine Kohlestiftzeichnung, 

von Mayr stammt auch aus dieser Zeit.  

  

Wohl aus Prestigegründen, nämlich um „Königlicher Bezirksarzt I. Klasse“ zu werden, also 

königlicher Staatsdiener, ging Julius Mayr nach Bogen in Niederbayern (4), da entsprechende 

Positionen im oberbayerischen Alpenvorland besetzt bzw. nicht zu erreichen waren. Dort war er recht 

unglücklich, sehnte sich nach seinen Bergen und stellte mehrere Versetzungsgesuche.  

Schließlich erkrankte er schwer, musste sich in den vorläufigen  Ruhestand versetzen lassen und 

wurde dann 1904 mit 49 Jahren pensioniert wegen „physischer Gebrechlichkeit“. Nach dem 

Umzug (1901) ins neu erbaute Haus in Brannenburg / Degerndorf, welches nicht mehr existiert, 

praktizierte  er wohl auch noch als Arzt in engem Kontakt mit dem Praktischen Arzt Dr. Glaser. In 

dieser Zeit knüpfte er enge Beziehungen auch zu den Rosenheimer „Granden“ Josef Hofmiller und 

Eduard Stemplinger, die auch immer wieder bei Familie Mayr zu Gast waren.  

Seinem langjährigen Freund Wilhelm Leibl setzte  Dr. Julius Mayr im Jahre 1906 ein bedeutendes 

und schönes Andenken in der  Leibl-Biographie „Wilhelm Leibl, Sein Leben und sein 

Schaffen“, die bis 1935 in drei weiteren Auflagen erschien. 

 

Um 1920 entstand das „Heimatliche Trauerspiel ‚ Sigbot von Falkenstein“, das nicht 

veröffentlicht wurde. Der Erzählband „Auf stillen Pfaden“ mit ausgewählten Wanderungen im 

Gebirge und im Vorland erschien 1924, in dem Dr. Julius Mayr einige seiner zahlreichen 

Wanderbeschreibungen in Buchform veröffentlichte.  

 

Im Jahre 1932 starb seine Ehefrau Auguste Mayr und drei Jahre später (1935)  auch Dr. 

Julius Mayr im Alter von 80 Jahren in Brannenburg; beigesetzt wurde er auf dem Rosenheimer 

Friedhof.   
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2. Arzt aus Berufung 

„Ich würde, wenn ich noch mal anfangen sollte, wieder Arzt werden.“(5),(Hans Heyn 1980, wer ist der 

Verfasser) so sagte Dr. Julius Mayr noch in seinem Alter. In Rosenheim war er ein gesuchter und 

beliebter Arzt; auch Regierungsstellen lobten Dr. Julius Mayr in den jährlichen Qualifikationen als 

kompetent und überaus gebildet, so dass er für höhere Tätigkeiten vorgeschlagen wurde (als 

möglicher Königlicher  Bezirksarzt oder Landgerichtsarzt).(6) D. Hundt, Recherchen 

 

Als praktischer Arzt und zeitweiliger vertretender Krankenhausarzt war er „… noch universal. Das 

heutige … Spezialistentum war nicht in Flor.“ (7), so dass er  - als Chirurg und Augenarzt ausgebildet -  

auch schwierige Operationen durchführen musste (und konnte): zum Beispiel Bauchschnitte, 

Amputationen des Ober- und Unterschenkels, auch Brust- amputationen, Luftröhrenschnitte, 

Luxationseinrichtungen, Öffnen und Entfernen tief liegender Abszesse, Entfernung von Hämorrhoiden, 

schwere Geburtshilfe-Operationen, Schiel- und Staroperationen. (Enkel Heinz Hundt) 

Er hatte damals eine ausgedehnte Praxis zu bedienen, die  - neben der Stadt Rosenheim - im 

Norden bis Vogtareuth, Rott und Rottmühle reichte, im Süden bis Rohrdorf und Neubeuern, im Westen 

bis Bruckmühl und im Osten bis nach Endorf mit nahezu allen Ortschaften und Weilern dazwischen.(8)  

Um diese weit auseinander liegenden Ortschaften zu erreichen, war er zunächst auf einen 

Lohnkutscher angewiesen, erst später hielt er sich dann selbst ein, dann zwei, letztlich drei 

Pferde. In den (im Nachlass erhaltenen) Briefen an seine Frau wird die anstrengende Tätigkeit 

immer wieder thematisiert; hier seien einige Beispiele angeführt: 

13. Aug. 84: „Was mich betrifft, so bin ich jeden Abend sehr müde. Vormittags muß ich immer nach 
Westerndorf-Schloßberg, in die Stadt und ins Marienbad; um 2 Uhr fahre ich nach Kolbermoor (einen 
Kollegen vertretend), mache dort 10-12 Besuche, Stieg auf, Stieg ab, und halte dann Sprechstunde; 
um 1/2 6 gehe ich oben fort und bin um 1/2 sieben hier; bis ich auf einen Keller komme, bin ich ganz 
fertig.“ (9) 
 
14. Aug. 84: „Eben komme ich wieder von Kolbermoor ½ 7 abends heim, müde wie jedesmal. Ich 
habe in meiner eigenen Praxis viel zu tun, namentlich weite Entfernungen zu machen und muß alles 
dies auf den Vormittag zusammenschieben. So muß ich seit einigen Tagen 5 – 7 Besuche in der Stadt 
machen, muß auf den Schloßberg und nach Westerndorf und ins Marienbad; es war bei der Hitze der 
letzten Tage sehr beschwerlich; heute muß ich noch dazu für (Kollegen) Dorffmeister nach 
Karolinenfeld, ich fuhr um 6 Uhr morgens dahin und war 8 ½ wieder zurück, dann ging es an. Zum 
Überfluß war es Donnerstag (Markttag)…. kurz, ich bin immer recht müde.“ (10) 
 
5. Juni 86: „Das war gestern ein anstrengender Tag. Mittags mußte ich nach Bruckmühl zu T., dessen 
Frau tags zuvor entbunden hatte und nun starkes Fieber hat. Nachmittags die ärztliche Versammlung 
(….) und um 6 Uhr fuhr ich nach Pening bei Vogtareuth zu einem Kranken und kam erst um 11 Uhr 
nachts nach Hause. Heute früh wieder nach Bruckmühl; nach- mittags heute: Fabrik, Gehering, 
Westerndorf, Kaps….“ (11) 
 
30. Juli 86: „Gestern war ich also in Bichl, weit oberhalb von Au, im Miesbacher Bezirk bereits, und 
habe eine sehr schwere und sehr gefährliche Operation vorgenommen ….  Wir fuhren hier um 2 Uhr 
fort und kamen nachts ½ 10  Uhr wieder hierher.“ (12) 
 
3.7. 87: „Es ging schrecklich zu, und ich bin wie gerädert, glaube aber, daß ich trotzdem nicht schlafen 
kann. Nachts war ich in Marienberg, vormittags kam ich außer meinen Besuchen keinen Moment vom 
Sessel, nachmittags machte ich mit Bader Berger einen Bauchschnitt in Marienberg; morgen früh, um 
½ 6 fahre ich wieder dahin, dann nach Rohrdorf, wo ich eine Frühgeburt einleiten soll (…) dann 
Schlossberg etc., abends nach Kolbermoor zur Aushilfe.“ (13) 
(nach. Heinz Hundt, „Es war sehr beschwerlich.. Tagebuch eines Bezirksarztes“ 
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Dass er neben dieser anstrengenden Tätigkeit auch noch diverse medizinische Aufsätze und 

Wanderberichte anfertigen konnte, ist wirklich erstaunlich; zumeist sind diese wohl in den wenigen 

Urlaubszeiten entstanden. 

In seiner Zeit als Bezirksarzt in Bogen (Niederbayern) wurde er magenkrank, litt an einer 

Entzündung seiner verengten Speiseröhre mit „großen Schmerzen im vorderen Brustfellbereich“ 

(14)(Recherche D. Hundt) und an Divertikeln; er konnte sich zeitweise nur flüssig ernähren und 

musste sich selbst kurieren, was er später als seine “beste medizinische Tat“ (15) bezeichnete: „19 

Jahre lang täglich Magenrohr-Einführung und Speiseröhren-Ausspülung; viel Milch, Butter und Honig.“ 

(16) (H. Heyn: „Es war sehr….“)  

Über seine ärztliche Tätigkeit nach der Pensionierung sind in Brannenburg – aus welchen Gründen 

auch immer – leider keine amtlichen Dokumente vorhanden, so dass es nur mündliche Zeugnisse  

zum Beispiel von Nachfahren des kooperierenden Dr. Glaser gibt, bzw. von Familie Steinbeis. Für Dr. 

Julius Mayr selbst war es sein Leben lang klar, dass er nicht nur auf seinen Beruf, den er liebte, 

beschränkt sein wollte. Deswegen seine Aktivitäten! 

 
 

3. Der Bergfreund 

Dem geborenen Niederbayern Julius Mayr wurden das Inntal und die Berge zur zweiten Heimat; 

besonders im „Exil“ in Bogen litt er darunter, so weit entfernt von seinen geliebten Bergen leben zu 

müssen. Dies wird besonders deutlich in seinen Tagebucheintragungen dieser Zeit: 

„ … Sonnenuntergang in der Ebene ist durch die ungeahnten Farben schöner als im Gebirge. Und 
doch! Wenn ich über die weite Ebene gegen Süden blicke: dort liegt es, unsichtbar, unnahbar. Die 
Sehnsucht nach den Bergen quält mich  oft sehr … Sie erscheinen dann unwillkürlich als Hort des 
Friedens und der Seelenlabung. – Wäre ich wieder dort!“ (16.1.99) 
 
„Vom Urlaub in Rosenheim zurück … Meine Wurzeln liegen dort am Gebirg, und ich meine, neue Kraft 
zu saugen aus der Erde, wenn ich dort bin. – Die guten Menschen, die uns umgaben, das stete 
Sonnenlicht, die erfrischende Natur. Vorüber!“ (22.10.99) (18) Heinz Hundt. Manuskript 
 
Die Grundlegung seiner Liebe zu den Bergen beschrieb Julius Mayr so:  
 
„Meinem Vater verdanke ich die Liebe zu den Bergen. Das von der Heimat aus so ausgedehnt zu 
schauende  Alpenpanorama sowie die Reisen nach Gastein, die ich als Kind schon wiederholt 
mitmachen durfte, verbunden mit den väterlichen Belehrungen, legten den Grund hiezu.“ (19) (J.M. 
Rede:  „Meine 60 Jahre Alpenverein“)  
 
Danach gab es immer wieder „Bergfahrten“ mit dem Vater zusammen z.B. in die Tegernseer und 

Tiroler Berge. 

 Eines der Schlüsselerlebnisse für den damaligen Gymnasiasten war, wie er in seiner Rede „Meine 60 

Jahre Alpenverein“ erzählte, die etwas schwierige, aber auch beglückende Bezwingung des 

Großvenedigers. Daraufhin trat er, auf Anregung eines Bergkameraden hin, als „stilles Mitglied“ in 

den Alpenverein, da er als Gymnasiast noch nicht Vollmitglied sein durfte; das wurde er ein Jahr 

später .(20) In den folgenden Jahren war er regelmäßig in den bayerischen ( z.B. Zugspitze, 

Karwendel), ebenso in den österreichischen Alpen unterwegs ( z.B. Tiroler Wildspitze,  Ortler, 

Lasörling , Passeyerspitze, Habicht und viele andere mehr), wobei er wohl einige Erstbesteigungen 

machte bzw. neue Routen erschloss (z.B. Abstieg vom Lasörling). Berichte darüber wurden vom 

Alpenverein gedruckt in den Mitteilungen – er erschaffte gleichermaßen ein neues Genre der 

Tourenbeschreibung. 
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Als er 1880 nach Rosenheim kam, traf er dort eine „gemütliche“ Sektion an,  wo  

„… außer bei ein paar Herren nicht viel Interesse für die Berge bestand, so dass die Kenntnis selbst 
der heimischen Gegend, sowohl was Berge als Täler betrifft, einen unverkennbaren Tiefstand hatte. 
(…) bald schwirrte mir von außerhalb der Sektion Stehenden das liebliche Wort ‚Bergfex’ um die 
Ohren.“ (21) ( in der Rede: 60 Jahre) 
 

Ab 1887 war er Vorsitzender der Sektion Rosenheim und ging mit Energie daran, nach einem 

missglückten Engagement der Sektion am Wendelstein, den Bau einer geeigneten „Rosenheimer 

Hütte“ in die Wege zu leiten. Als Standort bestimmte er entschlossen, fast autoritär, den  

Brünnstein wegen dessen beherrschender Lage und der Nähe zur Bahnstation Oberaudorf. 

Dazu sollte man sich klar machen, dass die Wanderungen in der damaligen Zeit immer vom Talort 

ausgingen, so dass die Besteigung des Großen Traithen oder des Trainsjochs zum Beispiel wahrhaft 

große „Bergfahrten“ darstellten und ein möglicher Anlauf- und Stützpunkt dazwischen 

erforderlich war. Hinzu kamen – vor allem aus Sicht des  passionierten Jägers Mayr - die fehlenden 

gastlichen Stätten in dieser Bergregion (speziell in der Himmelmoosalm wurden er und sein 

Jagdgenosse Leibl häufig recht unfreundlich empfangen).(22) (In Hieber: Das Brünnsteinhaus) 

Nach zum Teil mühseligen, aber geschickten Verhandlungen mit Grundbesitzern und 

Jagdpächtern, einer klaren Finanzierungsplanung und einem zügigen Bau konnte das 

Brünnsteinhaus dann  am 12. August 1894 feierlich eröffnet werden. Fast genau vier Jahre später 

wurde der gesicherte Steig zum Brünnsteingipfel fertig gestellt (vom Hüttenwirt Seebacher und 

zwei Gehilfen), den Mayr angeregt hatte und der dann nach ihm „Dr. Julius Mayr Weg“ benannt wurde. 

(23) 

 

Nach seiner Zeit in Bogen und seiner vorzeitigen Pensionierung (1904) kehrte er ins geliebte 

Inntal zurück, das er einmal so beschreibt:  

„Keinen Platz der weiten Heimat weiß ich zu nennen, wo eine reichere Auswahl an Bergturen, an 
Mittelgebirgsspaziergängen und Talausflügen gegeben wäre, keinen, wo der Kontrast zwischen stiller 
Bergeshöhe und pulsierendem Leben schöner und reicher gegeben ist als im Inntale.(…) in dieser 
glücklichen Vereinigung von Bayern und Tirol, in dieser seltenen Mischung von Hochgebirg und 
Vorbergland, in dieser fast unmittelbaren Nachbarschaft von Stromgewalt und Ursprung der Bäche 
(…), da muß sich jeder wohlfühlen, der Sinn für Natur, für Menschen und Leben hat. Und wer hier 
seine Scholle besitzt, der kann aus ganzer Seele sagen: Heimatland, wie bist du schön.“ (24)  
 
In seinem sorgfältig geführten Wanderbuch sind wohl an die 300 „Bergfahrten“ protokolliert, dabei 

viele Mehrfachbesteigungen; daraus entstanden Wanderbeschreibungen mit einer liebevolle 

Schilderung der heimischen Bergwelt und ihrer „stillen Pfade(n)“ (siehe Buchtitel),  mit einer 

intensiven Beschreibung der wunderbaren Natur und ihrer Menschen. Immer wieder konnte er, auf 

den Gipfeln der Voralpen stehend, sich begeistern an dem Ausblick auf die umliegenden Berge und 

Gebirgsstöcke und an dem gewaltigen Eindruck der Hochalpenkette. (aber: dort ist Kampf) 

In seinem Gedicht „Wandern“ wird deutlich, dass Wandern für Mayr ein fast „religiöser“ Akt war, bei 

dem der Mensch,  bewusst schauend und wahrnehmend, zu sich selbst kommt und zu Gottes Natur in 

Kontakt tritt. Die letzte Strophe lautet:       

„Lass sie stürmen, lass sie klettern! 

Wandre still durch deine Welt! 

Arm ist der, dem in den Bergen 

Andachtsvolle Ehrfurcht fehlt.“ (25) 
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Berge nur als erweitertes Sportgerät zu benutzen, wie viele es heute betreiben, lag ihm völlig fern; 

sogar das Klettern war ihm „verdächtig“.              

Von 1907 – 1912 wurde Mayr erneut zum ersten Vorsitzenden der Sektion Rosenheim gewählt 

und ab 1913 in den Hauptausschuss der Alpenvereins, dem er bis 1921 angehörte als Referent der 

Zentralbibliothek. (26)  

Für die Sektion Rosenheim, für das Inntal und dessen touristische Erschließung  und  für den 

Alpenverein insgesamt hat sich Mayr mit seiner unermüdlichen Tätigkeit und seinen Anregungen 

unschätzbare Verdienste erworben.  

 

4. Schriftsteller und Künstlerfreund 

Die zahlreichen Schriften Mayrs umfassen eine erstaunliche  thematische Breite. 

  

Da sind zunächst seine medizinischen Aufsätze, die in verschiedenen medizinischen 

Fachzeitschriften erschienen und noch nicht gesammelt bzw. ausgewertet sind; in diesen 

beschäftigte er sich mit historisch-medizinischen Themen, griff philosophische Fragestellungen auf 

und schrieb praktische Abhandlungen über sanitäre und hygienische Verhältnisse. Daneben gibt es 

Schriften zu einzelnen medizinischen Themen und Würdigungen verdienter Kollegen. Im Archiv 

liegen diese zumeist handschriftlich (!!!) vor! 

 

Als erfahrener Bergwanderer verfasste er für alpine Zeitschriften an die 130 Aufsätze über 

größere und kleinere „Bergfahrten“ in den  österreichischen und bayerischen Alpen und in Italien ( 

z.B. Gran Sasso). 

Auch allgemeinen „alpinen“ Themen widmete er sich wie der Touristik im Alpenraum, dem Alpinsport 

und seiner Bedeutung für die allgemeine Gesundheit und  ebenso interessierte er sich für die Tierwelt 

der Alpen;  zusätzlich verfasste er Aufsätze für  Festschriften zu einzelnen Persönlichkeiten, die im 

Alpenverein eine wesentliche Rolle spielten,  und hielt an die 50 Vorträge. 

 

Seinem eigenen Anspruch – nämlich dem der Vielseitigkeit  - wurde er in seinen zahlreichen 

Schriften zur Kunst gerecht; am bekanntesten ist die gelungene Biographie über seinem Freund, 

Jagd- und Wandergefährten Wilhelm Leibl, die mit viel Sachkenntnis, Einfühlungsvermögen und auch 

Humor geschrieben ist. Dies soll eine Passage verdeutlichen, in der das Zusammenleben und -wirken 

der beiden Künstler Leibl und Sperl vor allem in Kutterling dargestellt ist: 

„Sperl war sein Begleiter auf Spaziergängen und Ausflügen, er ging sogar als Zuschauer hin und 
wieder mit auf die Jagd, er besorgte manches kleine Lebensbedürfnis für ihn, er spannte seine 
Leinwand, er firnißte alle seine Bilder, er wählte den Rahmen für diese (…) und hatte besonders in 
der Ausstattung und Dekoration von Innenräumen mit kleinsten Mitteln ein merkwürdiges Geschick. 
 In kleinen Verrichtungen aber, wie Kisten öffnen und Verpacken, war er dem in solchen Dingen 
kindlich unbeholfenen Freunde (also Leibl) ein stets bereiter Helfer.(…) 
 Er (Leibl) sah die stumme Mißbilligung des Freundes bei übermäßig langem Sitzen hinterm Krug, er 
sah seine Verstimmung bei zu häufigen Jagdgängen, und er sah vor allem die Verachtung seiner 
athletischen Übungen, die Leibl tatsächlich übertrieb. Hier war es komisch zu sehen, wenn Sperl 
hinter dem Rücken des Freundes die schweren Steine oder Eisenklötze unter Aufwand seiner ganzen 
Kraft (Sperl war recht schmächtig, Am.d. Verf.) in den Bach wälzte oder von der 
Eisenbalancierstange aufgebundene Stücke wegschlug, während Leibl andern Tags die 
verschwundenen Klötze wieder gelassen aus dem Wasser holte und die beschwerenden Stücke neu 
an die Stange band. Keiner verlor ein Wort darüber (…)“(27) 
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Weiterhin gibt es Schriften zu Leibls Schaffen als Künstler, über gemeinsame Wander- und Jagd-

Unternehmungen („Höllenfahrt am Wendelstein“), über den Wegegenossen Leibls Johannes Sperl, 

über die Maler  Velasquez, Corot und Courbet (eines der Vorbilder Leibls), dazu Ausstellungskritiken 

und  Manuskripte zu Vorträgen über Kunst und Kunstmarkt. 

 

Mayr war aber durchaus das, was man einen Heimatdichter bzw. –erzähler nennen kann. Sein 

Vorbild waren die deutschen Klassiker, vor allem war es Goethe, den er besonders schätzte: „Jede 

Zeile, jeder Satz,  

                              jedes Wörtlein ist ein Schatz.  

                              Ihn zu heben halt bereit,  

                              eine ganze Lebenszeit.“  

(geschrieben als Student in seine Tornisterausgabe von Goethes ‚Faust’).(28) 

In seinen Wanderbildern kann man erkennen, dass es Mayr nie um eine reine Berichterstattung einer 

Bergfahrt ging. 

 „Er legt großen Wert auf präzise, verständliche, gedanklich wie bildlich nachvollziehbare, 
nacherlebbare Aussagen, Beschreibungen, Wertungen. Darüber hinaus leben seine Texte von seinen 
Fähigkeiten des Schauens, Reflektierens – überhaupt des sinnlichen Wahrnehmens und Verarbeitens, 
aber auch des Erklärens von Zusammenhängen.“ (29) (D. Hundt: Der Schriftsteller J.M. – 
Manuskript) 
 
Besonders deutlich kommen diese Qualitäten in dem Wanderbild „Die zwei Endpfeiler des Inntals“ 

(30) zum Ausdruck, wo er nicht nur die Geologie präzise erfasst, sondern auch ein schönes, fast 

lyrisches Stimmungsbild seiner Bergfahrt und des unmittelbaren Erlebens der Natur malt. 

 

Seine Sprache war natürlich nicht „modern“, sondern geprägt durch die Schreibweisen des 19. 

Jahrhunderts und in ihrem Ton den bayerischen Heimatschriftstellern wie zum Beispiel Peter 

Rosegger oder Ludwig Ganghofer verwandt, wobei er den Dialekt leicht stilisiert verwendet. Zuweilen 

geht der Altphilologe mit ihm etwas durch, so bei der Beschreibung eines Aufstiegs zur Hochries: 

“Aber es gibt kein Rasten und Schauen, denn düstere Wolken drängen sich ringsum, und der Föhn 
kommt über die Schneide. Also rühre dich, mein wackerer Bergstock, langjähriger, treuer Gefährte, 
und stemme dich fest, auf dass ich mich emporarbeite von Tritt zu Tritt….“ (Stille Pfade S. 45) 
 

 Besonders, wenn er die Menschen der Region schildert, wird sein humor- und liebevoller Blick auf die 

Bewohner des Inntals hörbar, ist seine Liebe zu ihnen zu spüren: 

„Ich verlasse  nun auch meinen Platz vor dem Hause und ziehe mich in die Wirtsstube zurück, in der 
bereits das Lampenlicht den Krieg mit den Tabakswolken begonnen hat. Noch ist’s lebhaft hier, vier 
Bauern und ein Schuster führen lauten Diskurs, der sich zumeist um Viehhandel bewegt. Allen glänzt 
der Wein aus den Augen, der Schuster aber sitzt meist stumpf da, und mehr als eine halbe Stunde 
hat er vonnöten, um das Geld zur Begleichung der Zeche aus dem ledernen Zugbeutel zu bringen 
und vor sich zu ordnen. Bald links, bald rechts klappert ein Zehnerl auf den Boden, und es ist eine 
hohe Leistung des Mannes, das Geldstück wieder zu erlangen, ohne Tisch und Bank umzuwerfen oder 
selbst umzufallen. Ein Bauer aber, der hinausgehen will, besteht einen wahren Kampf mit der 
Stubentür, die erst nicht aufgehen will, dann plötzlich in scharfem Rucke weicht, ihn zurück- dann 
wieder vor- und endlich verdientermaßen hinausschmeißt.“(31)  
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Diese von Mayr amüsant geschilderte Szene hatte dann noch ein „Nachspiel“, von dem er in seiner 

Rede zur 60jährigen Mitgliedschaft beim Alpenverein erzählte:  

„Einige Zeit nach Erscheinen dieser ‚Mitteilungen’, ich war gerade im Garten, traten zwei Männer 
herein, von denen der eine mich sofort in etwas barschem Ton fragte: ‚Sind Sie der Dr. Mayr.?’ -   
‚Ja!’ – ‚Dös müassen’S z’rucknehma?’  -  ‚Was muss ich zurücknehmen?’  -  ‚Sie ham g’schriebn, dass 
i an Rausch g’habt hab, dös is überhaupt nöt wahr, dös da is mei Zeuge. I bin der Schuster vom 
Erlerberg.!’ -  ‚Ja, wahr ist’s schon, aber ich habe Sie ja gar nicht genannt, ich weiß gar nicht, wie Sie 
heißen, ich hab ja nur geschrieben, ein Schuster vom Erlerberg.’ -   ‚Ja, i bin aber der oanzige 
Schuster vom Erlerberg.’   -  ‚Nun, meinetwegen, aber da können wir nichts machen.’  -  ‚Nacha wern 
ma avakatisch klagen.’ 
Damit trotteten die beiden wieder ab, das ‚avakatisch Klagen’ aber ließen sie bleiben.“    
 
Seine Gedichte beweisen seine Fähigkeiten als Lyriker, so das oben erwähnte „Wandern“, das 

„Brünnsteinlied“ und das Gedicht „Heimat“. 

 

Das „heimatliches Trauerspiel in 5 Akten“ „Sigbot von Falkenstein“ (32) greift die Geschichte des 

Geschlechts der Falkensteiner und deren Niedergang in einer freien Bearbeitung der historischen 

Tatsachen bzw. Quellen auf, die auf das Hoch- bis Spätmittelalter zurückreichen; Hauptthemen des 

Dramas sind Werte wie Recht, Legitimität von Herrschaft und Gerechtigkeit, aber auch Liebe und 

Frömmigkeit.  

Mayr verfasste das Trauerspiel im Anklang an seine klassischen Vorbilder in hochdeutscher, zum Teil 

rhythmisierter Sprache und lehnte sich motivisch auch an Schiller an (Rütlischwur-Szene, Landvogt 

Gessler). Das Stück wurde bislang noch nie aufgeführt. 

  
 
 

5. Der „altbayerische Charakterkopf“ (33) 

„Die kraftvolle Erscheinung mit dem imposanten Kopf und den geistvollen Augen, ‚die, wie ein mildes 
Licht glänzten’, ist im Inntal älteren Leuten noch vertraut. Der Enkel, Studiendirektor i.R. Heinz 
Hundt schreibt rückblickend über den Großvater: ‚Der harte Kopf, das zähe Festhalten an dem einmal 
als richtig Erkannten war wohl mit das Erbe seiner niederbayerischen Heimat… Er war einer jener 
vielseitigen Menschen, die sich trotzdem nicht zersplittern, die alle ihre Tätigkeiten voll ausfüllen, bei 
denen alles zum Ganzen wirkt.’“ (34)( Enkel H. Hundt siehe Überschrift) 
 
Seine enge, jahrelange Freundschaft mit Leibl mag ein Beweis für seine Beständigkeit sein, er 

nennt dies „Treue“ in seinen Briefen. Ihm fühlte er sich als Jagdgenosse, Bergkamerad und 

Naturfreund, auch als Kunstverständiger auf viele  Weise verbunden, wenngleich die beiden 

charakterlich durchaus verschieden waren: Mayr, der „Choleriker“, Leibl der „Sanguiniker“.(35) 

(H.Heyn: Wer ist der …)  Gemeinsam war ihnen beiden die Art des Wahrnehmens: 

 „Aber er war vielleicht noch mehr Augenmensch. Vor seinem durch- dringenden Blick entfaltet sich 
alles, er sieht klar und rein, und sein Blick ist unbestechlich; er sieht den Dingen ins Herz. Der 
Ausspruch Leibls ‚Sehen ist alles, die wenigsten aber können sehen.’ War auch sein Lieblingswort.“ 
(36)(H. Hundt: Ein altbayer….) 
 
Eine seiner letzten Schriften war „Mein Rotthalmünster“, die im Rosenheimer Anzeiger 1933 in 

Fortsetzungen erschien (37). Liebevoll und auch ein wenig melancholisch beschreibt er die Kindheit in 

seinem Geburtsort, sein wundervoll freies Leben als „Gassenbub“, stellt die Menschen seiner Heimat 

vor, darunter vorbildhafte , prägende Persönlichkeiten, aber auch die Originale, und schildert die 

Sitten und Bräuche seiner Heimat. 
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Dort sind die ersten Fahrten mit seinem Vater über Land (mit dem Zug) und die frühen Erlebnisse in 

den Bergen hier festgehalten. Am Schluss des Textes stellt er fest: „Was mich als Kind beglückte, was 

mich als Greis beglückt, das war und ist Mein Rotthalmünster.“(38) 

Als Heimat empfand er natürlich auch das Inntal und Rosenheim; in einem Vortrag am 2. Juni 

1911 vor dem „Fremden-Verkehrs-Verein Rosenheim“ machte er deutlich, was er darunter verstand: 

die Liebe zur Landschaft, die  er zu den „ schönsten in den Alpen“(39) zählte, und das Bemühen um 

die Bewahrung der Eigenheiten der Region auch und besonders in ihrer Einfachheit zum Beispiel im 

Brauchtum, gerade im Vergleich zu dem seiner Beobachtung nach schon damals von München 

verdorbenen Bad Tölz. 

  In diesem Vortrag plädierte er ausdrücklich für konsequenten Naturschutz, da die gewachsene Natur 

nicht Preis gegeben werden dürfe für angebliche Erfordernisse von Wirtschaft und Verkehr. (40)  

 

„Für die Grundlagen seiner humanistischen Bildung fühlte er sich zeitlebens dem Gymnasium in 

Metten verpflichtet.“ (41) 

 So war es auch natürlich, dass er in Rosenheim in Josef Hofmiller und Eduard Stemplinger Freunde 

und Geistesgenossen fand, die sich zu regelmäßigen Gesprächen im „Bauernwirt“ (ehemals gelegen 

neben der „Alten Apotheke“) trafen. Hier, im „Killerpalais“, benannt nach dem damaligen Besitzer, 

wurde diskutiert, philosophiert und naturgemäß gezecht. Hofmiller schrieb einmal darüber in sein 

Tagebuch: „Gestern abend ging ich aus…Der ‚Bauernwirt’ lag im Ägäischen Meer, und Aristophanes 

und Platon waren Stammgäste.“ (42)(aus seinen Briefen nach Ziegler, in Rosenheim Stadt und Land) 

Halbbildung, Prahlerei und Oberflächlichkeit durchschaute Mayr sofort und brandmarkte dies, ebenso 

wir modisches Getue und Schaumschlägerei. 

 

Als politischer Mensch erwies sich Dr. Julius Mayr als klarer Denker und weitsichtiger Kopf in der 

Beurteilung politischer Vorgänge. Dass er das Preußentum und seine Repräsentanten nicht mochte, 

versteht sich fast von selbst, wie er in seinem Tagebuch immer wieder fest hält: 

„In Preußen 200jähriges Königsjubiläum. Großer Pomp! Wie werden sich die Affen, einer am Schwanz 
des anderen, wieder nach Orden und Titel gedrängt haben. Hohles Zeug!“ 21.1.1901 
 
„Nun werden wir’s in Deutschland so ziemlich haben: Isolierung. Ja, der Kaiser, dieser Maulheld! Er 
muß abstoßen, und statt Respekt ernten wir Lächerlichkeit…Bin überzeugt, wir haben bald einen 
mörderischen Krieg, und der Kaiser macht Dummheiten in demselben. Man sagt, jedes Volk hat den 
Herrscher, den es verdient; ich glaube, das deutsche Volk hätte einen besseren verdient.“ 1.11.1905 
 
Natürlich und in dieser historischen Epoche nahezu selbst-verständlich verstand Mayr sich als 

„Patriot“, der zum Beispiel den  Verlauf des „Ersten Weltkriegs“ aufmerksam beobachtete, aber auch 

mit Sorge und Anteilnahme (so in einigen seiner Wanderbeschreibungen aus dem Inntal), jedoch ohne 

die zum Teil und zunächst vorherrschende Kriegsbegeisterung zu teilen.  

 
Fast erschreckende Klarsicht aber hatte Mayr bezüglich Hitler: 
 
„Ist es denn möglich, dass Terror, Byzantinismus, Denunziation, Demagogie, Halbbildung Deutschland 
retten kann?“ 11.5. 1933 
 
„Bismarck und H. (ich kann den Namen nicht ausschreiben). Staatsmann höchsten Wertes und  - 
Demagoge“.                        2.9. 1933 
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„Wo ist Freiheit, wo ist Recht?“                                1.11. 1933 (43)      ( H. Heyn, Wer ist der 
Verfassser..) 
 
In einem Brief am 26. Juli 1934 an seinen Enkel Heinz Hundt schrieb er: 
„ Ist da ein Judenmassacre in Aussicht? Hielte es nicht für unmöglich; auch nicht für unmöglich, dass 
dann alle Mayrs totgeschlagen werden.“ 
(44)                           
  

Meine Damen und Herren, ich hoffe, es ist mir gelungen, Ihnen   ein Bild zu zeichnen von diesem 
außergewöhnlichen und vielseitigen Mann, der sich auf besondere Art und Weise um die Region 
verdient gemacht hat  und den ich deswegen Ihrer Aufmerksamkeit anempfehle.   V. D. für Ihre 
Geduld und Ihre Aufmerksamkeit 
 

(1) Julius Mayr, „Mein Rotthalmünster“, in: Rosenheimer Anzeiger 1932 in Fortsetzungen 
erschienen 

(2) Julius Mayr a.a.O.    
(3)      Studienbuch , Nachlass Julius Mayr ( Städtisches Archiv Rosenheim)   
(4)      nach Recherchen von Dr. Dietmar Hundt  
(5)      Hans Heyn, „Wer ist der Verfasser“ 18. Folge der kleinen Literaturkunde, OVB, 5.März 

1980 
(6)      nach Recherchen von Dr. Dietmar Hundt 
(7)      Heinz Hundt,  aus der Tätigkeit eines bayerischen Stadt- und Landarztes vor 100 

Jahren, o.J. Nachlass Julius Mayr, Städtisches Archiv Rosenheim 
(8)     Zusammengestellt vom Enkel Heinz Hundt 
(9 – 13) Hans Heyn, „Es war sehr beschwerlich“ Aus den Briefen eines 
        Bezirksarztes, in: Rosenheim, Stadt und Land am Inn, Rosen- 
        heimer Verlagshaus 1985, S. 36/37  
(14) nach Recherchen von Dr. Dietmar Hundt 
(15 u. 16) zitiert nach Hans Heyn, „Es war sehr beschwerlich“ S. 37 
(17) zitiert nach: Hans Heyn, „Wer ist der Verfasser“ a.a.O. 
(18) Julius Mayr, Tagebuch; zitiert nach: Heinz Hundt, Manuskript im Nachlass Dr. Julius Mayr 
(19) Julius Mayr, „Meine 60 Jahre Alpenverein“, Manuskript zum Vortrag am 12. 1. 1933 vor der 

Sektion Rosenheim (Nachlass Julius Mayr) S. 1 
(20)  Vergl. Julius Mayr a.a.O. S. 1 u. 2 
(21) Julius Mayr a.a.O. S. 10 
(22) Vergl. Ludwig Hieber, „Das Brünnsteinhaus 1894 – 1994“ S. 3 / 4 
(23) Vergl. a.a.O. S. 6 – 16 
(24) Julius Mayr, „Auf stillen Pfaden“, Bergverlag Rudolf Rother, München 1924, S. 87  
(25) In: Dr. Dietmar Hundt, Manuskript „Der Schriftsteller Julius Mayr“ 
(26) Vergl. Julius Mayr, Meine 60 Jahre … a.a.O. S. 23 
(27) Julius Mayr: Wilhelm Leibl. Sein Leben und sein Schaffen. Berlin 1906;S.242  
(28) Heinz Hundt, Manuskript „Ein altbayerischer Charakterkopf“, Nachlass Julius Mayr a.a.O. 
(29) Dr. Dietmar Hundt, Manuskript a.a.O. 
(30) Julius Mayr, „Auf stillen Pfaden“ a.a.O. S.19 - 32 
(31) Ders. a.a.O. S. 26 
(32) Julius Mayr, „Sigbot von Falkenstein“, Nachlass Julius Mayr  
(33) Heinz Hundt, Manuskript a.a.O. 
(34) Hans Heyn, „Wer ist der Verfasser“ a.a.O. 
(35) Ders. a.a.O. 
(36) Heinz Hundt, Manuskript a.a.O. 
(37) Julius Mayr, „Mein Rotthalmünster“, Nachlass Julius Mayr 
(38) Ders. a.a.O. 
(39) Ders. „Unsere Heimat, Vortrag im Fremden-Verkehrs-Verein Rosenheim, S. 5 
(40) Vergl Ders. a.a.O. S 12 – 20 
(41) Heinz Hundt, Manuskript a.a.O. 
(42) Josef Hofmiller, aus seinen Briefen, ausgewählt von H. Ziegler  zitiert aus: Rosenheim 

Stadt und Land am Inn a.a.O. 
(43) Julius Mayr, Tagebücher, zitiert nach: Hans Heyn, „Wer ist der Verfasser“ a.a.O. 
(44) Julius Mayr, Briefe (Nachlass Julius Mayr)   
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Qualifizierung des Praktischen Arztes Dr. 

Julius Mayr durch die Königliche Regierung 

von Oberbayern zum 14. Mai 1884 

Dr. Julius Mayr habe „eine vorzügliche 

allgemeine Bildung, sei rüstig und gesund“. 

1888 Dr. Julius Mayr „sei ein sehr tüchtiger, 

allgemein gebildeter, gesuchter und 

beliebter Arzt“ 

29. März 1894 : Mit Blick auf die mögliche 

Besetzung der Stelle eines 

Landgerichtsarztes oder eines Bezirksarztes 

sei  Dr. Julius Mayr „für beide Stellen 

geeignet“ 

(Nach Act der Königlichen Regierung von 

Niederbayern, Kammer des Innern: Mayr, Dr. Julius, 

Staatsarchiv Landshut, Regierung von Niederbayern, 

Kammer des Innern, A 2011) 

Julius Mayr, Die Mystik in der Medizin 

…Aber wir wissen, dass alles, was seelisch 

geschieht einen besonderen Akzent hat. Als 

wir…ohne Rücksicherung die Medizin in 

eine Reihe mit den Naturwissenschaften 

brachten, haben wir einen Großteil unseren 

ärztlichen Künstlertums geopfert…Wir 

wollen gar nicht auf das Geheimnisvolle im 

Bios – um den verbrauchten Begriff des 

„Mystischen“ beiseite zu legen – 

verzichten. Was wir aber wünschen und 

verlangen, ist, dass sich seine Äußerungen 

nach dem Kulturstand und Wissen der Zeit 

richten… 

Liebe zum Beruf – aber auch Streben 

darüber hinaus: 

„Ich würde, wenn ich nochmal anfangen 

sollte, wieder Arzt werden.“ (Häufige 

Äußerung.) 

„Ein Mann (ein Mensch), der über seinen 

Beruf hinaus nichts weiß und nichts tut, 

spielt eine gar traurige Rolle, denn das 

höchste Ziel des Menschen muß Weisheit 

im Alter sein. Durch Beruf allein, der Natur 

gemäß beschränkt – und wäre es selbst die 

Medizin – ist dieses Ziel nicht zu erreichen.“ 

(immer wieder betont) 

Von Julius Mayr durchgeführte

Chirurgische Eingriffe/Operationen: 

Bauchschnitte, Amputationen des Ober‐ und Unterschenkels, 

Brustamputationen, Luftröhrenschnitte, Luxations‐Einrichtungen, Öffnen und 

Entfernen tiefliegender Abszesse, Entfernen von Hämorrhoiden, schwere und 

schwerste Geburtshilf‐Operationen, Schiel‐ und Staroperationen. 

 

Tätigkeit als Vertreter eines leitenden Krankenhausarztes: 

Badearzt in Marienbad. 

 

Ärztlicher Funktionär: 

‐Delegierter des Ärztlichen Vereins er Oberbayerischen Ärztekammer. 

 

Humorvoll‐ironische Bemerkung über medizinische Leistung und 

medizinischen Erfolg: „(Meine) beste medizinische Tat: Kur an mir selbst: 19 

Jahre lang täglich Magenrohr‐Einführung und Speiseröhren‐Ausspülung.“ 
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Medizinische Geräte 

Zu sehen sind: 

 Kopie der Ernennungsurkunde zum Assistenzarzt I. Klasse von 1879 

(Original im Hauptstaatsarchiv München) 

 Ein Stethoskop aus Holz („Hör‐Rohr“) 

 Eine Rucksack‐Apotheke 

Nicht zu sehen sind die Ausstellungsstücke  

 Amputationssäge, Wundhaken und Geburtszange 
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Kopie aus dem Hauptstaatsarchiv München: Ernennung zum Bezirksarzt I. Klasse in Bogen 
27



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Versetzung des Bezirksarztes I. Klasse Dr. Julius Mayr in den zeitlichen Ruhestand. 

Originalurkunde im Bayerischen Hauptstaatsarchiv
28



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Versetzung des Bezirksarztes I. Klasse Dr. Julius Mayr in den dauernden Ruhestand. 

Originalurkunde im Bayerischen Hauptstaatsarchiv. 
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Liebe zu Rosenheim, zum Inntal, v.a. zu den 

Bergen 

Tagebucheinträge: „Vom Urlaub in Rosenheim 

zurück (in Bogen) … Meine Wurzeln liegen dort im 

Gebirg, und ich meine, neue Kraft zu saugen aus 

der Erde, wenn ich dort bin...Die guten Menschen, 

die uns umgaben, das stete Sonnenlicht, die 

erfrischende Natur…“(22.10.1899) 

 

„…Sonnenlicht in der Ebene ist durch die 

ungeahnten Farben schöner als im Gebirge. Und 

doch! Wenn ich über die weite Ebene gegen Süden 

blicke: dort liegt es, unsichtbar, unnahbar. Die 

Sehnsucht nach den Bergen quält mich oft 

sehr…Sie Sie erscheinen dann unwillkürlich als Hort 

des Friedens und als Seelenlabung…“(16. Januar 

1899) 

Rosenheim und Umgebung 

Des stattlichen…Rosenheim landschaftliche 

Umgebung zählt zu den schönsten in den Alpen, sie 

ist die schönste von allen Städten des Bayerlandes, 

denn ihr ist eine Perle zu eigen: das 

unvergleichliche Inntal… 

Keine zweite Landschaft im ganzen bayerischen 

Hochland weist diesen großen Zug auf, wie eben 

das Inntal…Und in der Tat, ein Zug von Größe und 

Erhabenheit geht durch die Inntal‐Landschaft…Das 

weite, offene Tal mit den schönen Auen ist 

begrenzt von unvermittelt ansteigenden Bergen 

zwischen den gewaltigen Kulissen des Kranzhorns 

und des Wildbarrens steht das felsige 

Kaisergebirge in aller Macht und Pracht als 

Hintergrund der Bühne. Wohin das Auge blickt, 

alles ist groß, die Breite des Tales, die Masse und 

Form der Berge und der rauschende Strom… 

Die herrliche Talweitung (bei) Brannenburg und 

Degerndorf…ist eine der schönsten des 

Bayerlandes…Ein Abendspaziergang zur 

Schwarzlack, von da über Kogl und Aich ist an 

stillen Waldbildern und glanzvoller Fernsicht 

vielleicht das schönste was die bayerischen 

Voralpen bieten … 

In unseren Bergen, in unserer Heimat (ist) noch 

Poesie lebendig..,(Poesie, nach Julius Mayr 

geschaffen durch Natur und Kultur) 

Dr. Julius Mayrs Haus in Brannenburg, Mittelpunkt vieler Freundes‐

treffen u. a. mit Josef Hofmiller und Eduard Stemplinger. 

(Existiert nicht mehr. Foto von Dr. Fritz Merl, Frankfurt) 

Im Gasthof Georg Killer („Bauernwirt“) der alten Apotheke unmittelbar 

angebaut existierte in den 20er Jahren ein Stammtisch Rosenheimer 

Intellektueller. Hier trafen sich u. a. Eduard Stempflinger, Josef 

Hofmiller, Julius Mayr und Apotheker Rieder. 
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Dr. Julius Mayr und Rosenheim 
 
Ca. 1 Jahr nach Abschluss seines Medizinstudiums in München ließ  sich Julius Mayr für 
knapp 18 Jahre als Praktischer Arzt und Augenarzt in Rosenheim, Innstraße 11, nieder 
(1880-1897). Er versorgte seine Patienten aus der Stadt und aus dem Landkreis 
kompetent und mit größtem Einfühlungsvermögen, häufig auf Hausbesuchen mittels 
Fuhrwerk bzw. Kutsche. Auch vielfältige chirurgische Eingriffe nahm er erfolgreich, meist 
ambulant, vor. Sein Ansehen brachte ihm viele besondere Aufträge und Verträge ein: Er 
wurde Vertragsarzt der Bahn, „Fabrikarzt“ für Mitarbeiter der Zündholzfabrik Hamberger, 
Hausarzt im Badehotel Marienbad, Stabsarzt der Landwehr … Die seinerzeit üblichen 
jährlichen Evaluationen der niedergelassenen Ärzte durch staatliche Kontrolleure 
bescheinigten ihm beste Voraussetzungen, sich für die begehrten Stellen eines 
„Königlichen Bezirksarztes I.Klasse“ wie eines „Königlichen Landgerichtsarztes“ bewerben 
zu dürfen. (1898 wurde er tatsächlich in Bogen/Niederbayern  zum Königlichen Bezirksarzt 
I. Klasse ernannt.) 
 
Er schätzte die „Stattlichkeit“ der Stadt, vor allem aber die Nähe zu den Bergen, das Inntal 
als Eingangstor zu den Alpen, nach Tirol, Südtirol und Italien mit all ihren Natur- und 
Kulturschätzen, nicht zuletzt aber auch ihren Menschen. 16 Jahre lang führte er die 
Sektion Rosenheim des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins, leitete von hier 
aus den Bau des Brünnsteinhauses und initiierte die Festlegung der Route des 
gesicherten Steigs des „Dr. Julius-Mayr-Wegs“ zum Brünnsteingipfel. 
 
In Rosenheim empfing er immer wieder Wilhelm Leibl als Gast und festigte hier seine 
Freundschaft mit dem großen Maler, der ihn (zweimal) und seine Gattin Auguste 
porträtierte (1890 bzw. 1891), und für den er die Biografie verfasste, die jahrzehntelang als 
das Standardwerk über Leibl galt. (Verfasst allerdings nach seiner Rosenheimer Zeit in 
Brannenburg 1906.) Von Rosenheim aus organisierte er auch viele Jagdausflüge, oft im 
Jagdrevier des mit ihm befreundeten Brannenburger Unternehmers Steinbeis, nicht selten 
gemeinsam mit Wilhelm Leibl. 
 
Rosenheim war Ausgangspunkt und Zielort vieler Briefwechsel, unter anderen mit Wilhelm 
Leibl, Johann Sperl und Max Liebermann. 
 
In Rosenheim entstanden viele seiner leider sehr verstreut publizierten Erzählungen, 
Essays und Aufsätze auf dem Fundament seiner Wanderungen in den Bergen und im 
Vorland, seiner medizinischen, philosophischen, naturwissenschaftlichen und literarischen 
Studien und Erfahrungen; und  in Rosenheim wirkte er als Referent mit breitem 
Themenspektrum – Spiegel seiner ebenso umfassenden wie tiefen Bildung - auf vielen 
Veranstaltungen, etwa des Alpenvereins oder der damaligen Liberalen Gesellschaft. 
 
Noch in seiner Brannenburger Zeit (1901-1935) kam er häufig nach Rosenheim, um seine 
Freundschaften mit Josef Hofmiller, Eduard Stemplinger und Apotheker Rieder zu pflegen.  
Treffpunkt war i.d.R. der Stammtisch Rosenheimer Intellektueller beim damaligen 
„Bauernwirt“ neben der Alten Apotheke. („Gasthof Georg Killer“, von Hofmiller „Killer-
Palais“ genannt.) 
 
Hier, Innstraße 11, kamen seine beiden Töchter Helene und Luise zur Welt. Sein erster 
Schwiegersohn, der erste Gatte seiner Tochter Helene, war der damalige Direktor der 
Rosenheimer Kunstmühle, Joh. Nikod. Weller. 
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Seine Frau Auguste (gest. 1932) und er selbst (gest. 1935) sind auf dem Rosenheimer 
Friedhof beigesetzt. Der größte Teil seines schriftlichen Nachlasses ist, hervorragend 
archivalisch aufbereitet, im Rosenheimer Stadtarchiv einzusehen. 
Julius Mayr sollte von Rosenheim nicht wegzudenken sein. Er war ein bedeutender Bürger 
dieser Stadt, die ihm viel verdankt. 

Dietmar Hundt 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

...und als das Köpfchen fertig war, stand Leibl wie immer, wenn ihm etwas gefiel, die eine 
Hand mit der andren kraulend, still lächelnd davor, und sprach sein bekanntes Wort: „Das ist 
das allerbeste, was ich je gemacht habe.“… 
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Aus der Jubiläumsschrift zum 50-jährigen 
Bestehen  der Sektion Rosenheim im Jahre 

1927 
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Aus Julius Mayr, Mein Rotthalmünster 
 
Lernen aber kann man das Sehen nicht durch einen Professor, 
sondern aus sich selbst, und nicht in der Stube, sondern nur 
draußen. Und schließlich gilt auch hier Goethes Wort aus Wilhelm 
Meister: Ein Kind, ein junger Mensch, die auf ihrem eigenen 
Wege irre gehen, sind mir lieber als manche, die auf fremden 
Wegen recht wandeln.“ 
 
„DasBeispiel solcher Männer (wie Bürgermeister Hermann Koch) 
war geeignet, schon im Herzen der Jugend den Grund zu legen für 
die zwei höchsten Tugenden im Leben: Ehrfurcht und Pietät.“ 
 
Wie der Same, so die Ernte. Dem Vaterhaus vor allem, aber auch 
dem glücklichen Zusammentreffen von vorbildlichen Männern 
verdanke ich die Grundlage zu Ethik, Wissenschaft und Kunst 
und Liebe zur Natur. Und so ist auch an mir das Wort wahr 
geworden: „Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es 
zu besitzen.“ 
 
„Was mich als Kind beglückte, was mich als Greis beglückt, das 
war und ist Mein Rotthalmünster.“ 

Julius Mayr rechts 
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Zeitkritiker, Natur- und Umweltfreund 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Liebe zu den Bergen – zur Natur – zur Schöpfung 

 

„Meine Wurzeln liegen dort im Gebirg, und ich meine, 

neue Kraft zu saugen aus der Erde, wenn ich dort bin.“ 

(Tagebucheintrag 22. Oktober 1899) 

 

„…Sonnenlicht in der Ebene ist durch die ungeahnten 

Farben schöner als im Gebirge. Und doch! Wenn ich über 

die weite Ebene gegen Süden blicke: dort liegt es, 

unsichtbar, unnahbar. Die Sehnsucht nach den Bergen 

quält mich oft sehr…Sie Sie erscheinen dann unwillkürlich 

als Hort des Friedens und als Seelenlabung…“(16. Januar 

1899) 

Auerhahnbalz im Gebirge – der herrlichste Naturgenuß, 

den es gibt. Schleifen des Hahns im stillen Wald – ihm 

scheint das Vorspiel zu Lohengrin entnommen.“ Nicht die 

geliebte Jagd prägt primär Julius Mayrs Naturerleben und 

Naturempfinden, sondern das Erleben der Schöpfung in 

all seinen Teilen – belebt oder (scheinbar) unbelebt – und 

als Ganzes. 

 

„Liebe zum Tier ist auch ein Maßstab für Kultur.“ (Häufige 

Äußerung) 

 

„Habe heute eine mächtige Fichte umschneiden und 

stürzen sehen. Das tut weh.“ (Tagebucheintrag) 

 

Tagebuchaufzeichnungen 

21. Januar 1901 

In Preußen 200jähriges Königsjubiläum. Großer Pomp! Wie 

werden sich die Affen, einer am Schwanz des anderen, wieder 

nach Orden und Titeln gedrängt haben. Hohles Zeug! 

 

1. November 1905 

Ja, der Kaiser, dieser Maulheld! Er muss abstoßen, und statt 

Respekt ernten wir Lächerlichkeit. Da suchen die 

„patriotischen“ Bierbankpolitiker die Ursachen außen: Der 

Franzose ist schuld, der Engländer. 

Jawohl! Er allein ist schuld, der unerzogener Bursche auf den 

Thron kam und sich stets als Halbgott dünkte. 

Bin überzeugt, wir haben bald einen mörderischen Krieg, un 

der Herr Kaiser macht Dummheiten in demselben. 

Man sagt, jedes Volk hat den Herrscher, den es verdient, ich 

glaube, das deutsche hätte einen besseren verdient… 

 

11. Mai 1933 

Ist es denn möglich, dass Terror, Byzantinismus, Denunziation, 

Demagogie, Halbbildung Deutschland retten kann? 

Julius Mayr ist ganz entschieden Augenmensch: „Sehen 

ist alles“; darin stimmt er Wilhelm Leibl zu – und mit 

Goethe überein. Und er meint damit – wie die beiden 

Genannten weit mehr als das äußerlich 

Wahrzunehmende. Sehen ist (auch) ihm Schauen: 

Erfassen dessen, was hinter dem durch das Sinnesorgan 

Wahrgenommenen als geistig‐seelische Realität, als 

Wahrheit steckt.  

 

Goethe und dessen Werk ist Julius Mayr zeitlebens 

Leitstern: 

„Jede Zeile, jeder Satz, 

jedes Wörtlein ist ein Schatz. 

Ihn zu heben halt bereit 

Eine ganze Lebenszeit.“  

(Bereits in seiner Studentenzeit in eine Tornister 

Ausgabe von Goethes Faust geschrieben.) 

Julius Mayr verachtet und fürchtet die Nazis, sieht den 

Völkermord an den Juden und das Morden von Regime‐

Gegnern voraus. In einem Brief vom 26. Juli 1934 an seinen 

Enkel Heinz Hundt: „Ist da ein Juden‐Massacre in Aussicht? 

Hielte es nicht für unmöglich; auch nicht für unmöglich, dass 

dann alle Mayrs totgeschlagen werden.“ 
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Wilhelm  Leibl,  Kohlestiftzeichnung: 
Porträt  des  Dr.  Julius  Mayr  (um 
1890)  

Wilhelm  Leibl/Johann  Sperl,  Leibl  und  Sperl  auf  Hühnerjagd (um  1890 

Landschaft  von  Sperl,  Personen  von  Leibl  gemalt)  Foto  nach  einem  Leibl 

Bildband. Julius Mayr und Wilhelm Leibl gingen häufig gemeinsam auf Jagd. 

Telegramm  Johann  Sperls  an  Dr.  Julius  Mayr, 
aufgegeben in Würzburg am 5.12.1900 
 

Freund  Leibl  heute  nacht  Herzlähmung  sanft 
verschieden. Sperl. 
 
 
Johann Sperl an Dr. Julius Mayr, Bad Aibling 1.1.1901 
 

…Daß  durch  das  Hinscheiden  unseres 
unvergeßlichen  Freundes  bei  mir  eine  Lücke 
entstanden, die wohl niemals ausgefüllt werden 
kann  kannst  Du,  der  unser  Verhältnis  genau 
kanntest,  besser  als  jeder  andere  begreifen.  .. 
Dein getreuer Freund J. Sperl 
 
 
Max Liebermann an Dr. Julius Mayr, Berlin 22.6.1910 
 

…hoffentlich hält die Besserung bei Sperl an und 
es gelingt  Ihrer Kunst, den  lieben, guten Freund 
am  Leben  zu erhalten…Nun eine diskrete Frage: 
Wie  geht es Herrn  Sperl  in pecuniärer Hinsicht? 
Dach  ich  nicht  weiß,  ob  er  den  Kosten  seiner 
Pflege  wohl  noch  auf  längere  Zeit  erfordert, 
gewachsen  ist,  bitte  ich  Sie,  sich  ungeniert  an 
mich zu wenden: es würde mir eine große Freude 
machen,  ihm  in  etwas  nützlich  sein  zu  können. 
Selbstredend  bliebe  das  unter  uns  Beiden.  Ihr 
sehr ergebener Max Liebermann 

Briefe von Wilhelm Leibl an Dr. Julius Mayr 
 
Lieber  Herr  Doctor!  Gratuliere  vielmals  zu  dem 
kolossalen  Jagdglück  und den  2 Meisterschüssen.  Jetzt 
regt sich der Jagdneid bei mir und ich muß es nächstens, 
wenn’s Wetter gut  ist, auch einmal wieder probieren – 
(Wilhelm Leibl am 30.10.1889) 
 
 
Wilhelm Leibl, Villa Maria Nauheim, den 23.5.1900 
 

…Nachdem  ich Dich  nun mit meinem  Krankenberichte 
gelangweilt habe,  so möchte  ich Dich nur noch bitten, 
mir  so  viel  Du  daraus  entnehmen  kannst,  Deine 
Meinung  über  diesen  Fall  zu  schreiben  und  ob  Du  es 
auch  für möglich  hältst,  daß  durch  die  Bäder  Heilung 
erzielt werden  könne…Es  grüßt  dich  und  die  Deinigen 
herzlichst Dein alter Freund Leibl. 
 
 
Wilhelm Leibl, Kutterling 15.7.1900 
 

Lieber  Freund!...Vielleicht kannst Du Deine Ankunft  (in 
Kutterling)  vorher  durch  eine  Karte  anzeigen.  Beider 
Gelegenheit  wäre  mir  eine  Untersuchung  meines 
Zustandes  erwünscht...Wenn  wir  uns…häufig  sehen 
könnten, würde  es  uns  riesig  freuen. Mit  herzlichstem 
Gruß  auch  von  Sperl  an Dich  und Deine  Familie. Bleib 
Dein treuer Freund Leibl 
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Den Standort des Brünnsteinhauses hat Julius Mayr 
als damaliger Vorsitzender der Sektion Rosenheim 
des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins 
persönlich ausgesucht; die Anlage des gesicherten 
Steiges vom Brünnsteinhaus zum Brünnsteingipfel – 
den Dr.‐Julius‐ Mayr‐Weg – vorbereitet. 
Die Sektion Rosenheim des DAV stellt das Seite 46 
(Mittte links) gezeigte Modell des Brünnsteinhauses 
– wie es sich bei der Eröffnung 1894 präsentiert – 
als Leihgabe zur Verfügung. 

 
„Vater des Brünnsteinhauses“ 

Eröffnung des Brünnsteinhauses  12.8.1894 
             Dr. Julius Mayr 

Dr. Julius Mayr Weg
vom Brünnsteinhaus zum 

Brünnsteingipfel 
Eröffnung 15.8.1898 
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Wandern heißt den Menschen 

lieben, 

Tier und Blume, Baum und Stein; 

Wandern heißt  auf Erden pilgern 

und ein Himmelssucher sein. 

 

Heißt das Auge offen halten 

und das Herz bei frischem Mut, 

Heißt , die Gottesliebe fühlen, 

die auf unserer Erde ruht 

Sigbot von Falkenstein 
 (heimatliches Trauerspiel in 5 Akten) 

 

Inhalt: Graf Sigbot von Falkenstein, letzter männlicher Vertreter eines 

angesehenen und erfolgsverwöhnten Grafengeschlechts, unterdrückt die 

freien Bauern seines Herrschaftsgebietes – v.a. durch seinen grausam‐

intriganten Burgvogt. Die freien Bauern geloben, zusammenzustehen und 

sich zu wehren, geleitet durch besonnene und weise Ratschläge des 

Propsts vom Petersberg und des Einsiedlers von der Biber (Brannenburg); 

ihnen gelten auch die Sympathien der Grafentochter Irmgard und des 

Junkers Hans von Brannenburg, die sich lieben. 

Da der Bayernherzog Heinrich durch Abgesandte um die Hand Irmgards 

werben lässt, sieht Graf Sigbot für sich und seine Tochter höchste 

Herrschaftsträume in Erfüllung gehen – konfrontiert allerdings mit eigenen 

Burgherrn‐Ambitionen seines Vogts, der die Grafentochter für sich 

beansprucht. 

Intrigen des Burgvogts, eine Zurückweisung des Junkers voll arroganter 

Verachtung und Demütigung durch den Grafen und Irmgards familiäre 

Bindung an den Vater lassen Irmgard ihrer Liebe zum Junker entsagen und 

sich ins Kloster auf die Fraueninsel Z 

Zurückziehen. Der Junker tötet Sigbot im Zweikampf, bevor dieser den 

vorbereiteten Ehekontrakt „Herzog Heinrich von Bayern/Irmgard von 

Falkenstein“ unterschreiben kann. (Nach dem Totschlag – „Mord“ – will er 

im Büßergewand zum Papst nach Rom reisen und später ein 

Eremitenleben führen.) 

Pöbel – nicht der Bund freier Bauern – nutzt die anarchischen Tage, um die 

Burg Falkenstein in Brand zu stecken. Der Burgvogt, der sich am 

Herrschaftsgut der Falkensteiner zu bereichern suchtwird von ihm früher 

gedemütigten und verfolgten Freien erschlagen  

Auf den Großen Madron 

(Bergwanderung im März von Fischbach aus. Bilder von 

weichender Schnee‐ und beginnender 

Frühlingslandschaft. Vorbei an der Burgruine 

Falkenstein über den Petersberg zum Großen Madron.) 

 

Der Bach am Graben will noch nicht rauschen, denn 

eine kalte Decke schließ ihm den Mund, die Runsen der 

Felsen, aus denen sonst Moos ersprießt, sind noch mit 

Eis ausgefüllt, und um die Marterl und um das 

Johanneskreuz am Wege hängen verdorrte Kränze… 

Doch oben auf der Höhe des Petersberges – dem 

Kleinen Madron – steht der Propst in seinem 

Wurzgärtlein un überdenkt wohl im Anblicke der halb 

schneefreien Beete die Einteilung des heurigen 

Gemüse‐ und Blumenbaues. Aber winterlich kalt und 

feucht ist es noch in dem uralten Kirchlein, und in der 

geheizten Stube des Widums wirkt ein Glas roten 

Etschländers wohltätig erwärmend… 

Dann aber gehen wir wieder hinab an dem Felssteige 

über dem wilden, die beiden Madronberge trennenden 

Hundsgraben, und beim Bauern am Berge wird das 

Bächlein überschritten, das geschwellt vom 

Schneewasser zu Tale eilt, und der Große Madron wird 

in Angriff genommen… 

Der Schriftsteller 

Wandern heißt, manch Kleinod 

sammeln, 

das Gemüt und Geist uns schmückt. 

Einen Jugendschatz sich häufen, 

der Im Alter tief beglückt. 

 

Lass sie  stürmen, lass sie klettern! 

Wandre still durch deine Welt! 

Arm ist der, dem in den Bergen 

Andachtsvolle Ehrfurcht fehlt. 

Julius Mayr 

Wandern 
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Herbsttage auf dem Großtraithen 
 
Einst soll er Mons tractus (lang gestreckter Berg) geheißen haben und 
daraus der Name Traithen entstanden sein. Das Volk nennt ihn den 
Troadn. Seine langgezogene Gestalt könnte den Namen wohl  
rechtfertigen… 
 
Nach einem gemütlichen Abend im „feurigen Tatzelwurm“ steigt ein 
neuer, schöner Tag über die schöne Welt herauf. Spätherbst ist es – der 
21. Oktober – und fröstlig ist der erste Morgenschritt ins Freie. Der erste 
leise Tritt des neuen Tages ist erkennbar—Jetzt aber, als ich durch 
hochstämmigen Wald schreite, flammt das Morgenrot feierlich auf, nun 
gibt’s wieder  Farbe und Form auf der Erde und Strauch und Baum 
sondern sich voneinander.. 
 
So geht’s denn um den Abfall des Traithengrates gegen die 
Himmelmoosalm herum und zum Ziehweg, der von dieser zur 
Unterbergalm führt. Mit einem Schlag steht die ganze Kette der 
Zentralalpen in vollster, uneingeschränkter Schönheit vor dem Blick. Ein 
Gewoge von Kämmen und Kegeln und Spitzen, glanzvoll und leuchtend, 
das Bild einer anderen Welt.. 
 
Das Laub rauscht unter dem Schritt, die Buchen sind ihres Schmuckes 
entblößt. Auch die ehrwürdige „Frau Bauche“ der Rastplatz der 
Almenleute, reckt ihre leeren Äste in den stahlblauen Himmel des 
sinkenden Tages 

Auf den Gran Sasso d’Italia 
Erzählung von 1898 – Ein paar Passagen als Auszüge 

 
..Ein ungeheurer Felskessel mit Felsgipfeln liegt vor uns, 
Schutthalden, in denen die schönsten Ammoniten gefunden 
werden, ziehen von den Wäldern,..nichts zeugt davon, dass 
wir uns dennoch im Lande der Zitronen befinden… 
 
…Aber die Natur entschädigt, gewaltige Felsmassen ringsum, 
Mauern und Riffe, Schneefelder und Kare, grüne Kuppen und 
blendende Felsen und darüber das tiefe Blau des italienischen 
Himmels. In der Dämmerung beginnen die Riffe des Gran 
Sasso zu glühen, während wallende Nebel an ihnen auf und 
niederfahren… 
 
…Im Osten erheben sich aus der Morgenröte kleine, 
rosafarbene Wölklein, leicht und duftig, sie schweben höher, 
werden breiter und zerfließen, denn die kleine goldene Sichel, 
die rasch groß und größer und feuriger wird, treibt sie vor sich 
her, es ist die Allspenderin, die Sonne, die als sprühender Ball 
heraustaucht aus dem vermeintlichen Dunste, aus der Adria.. 
 
..und wenn über all dem jenes abgeklärte, lachende 
Himmelslicht liegt, wie es nur dem Süden zu eigen ist, dann 
steht man nicht nur unter dem Zauber des Ungewohnten, ja 
Ungeahnten, sondern  vor allem unter der Macht der 
Begeisterung und Sehnsucht, die der Nordländer von alters 
her für Italien empfindet… 

Das Trainsjoch 
…Der Ostgipfel ist erklommen, und nun beginnt deine 

reizende Wanderung über den Gipfelgrat zur letzten und 
höchsten Erhebung desselben, die 1707 m  über dem Meere 
liegt. Zwei Bergdohlen haben uns schön seit dreiviertel 
Stunden begleitet. Die glänzend schwarzen Vögel mit ihrem 
gelben Schnabel und den roten Ständern sind egoistische 
Freunde des Bergwanderers, sie wissen genau, dass nicht 
leicht einer derselben mit proviantlosem Rucksack auf diese 
Höhe kommt, so erscheinen.. immer wieder, um schließlich 
den Ruheplatz des  Turisten mit ruhigem Flug und mit 
mahnendem Kreischen zu umkreisen. Dies Geleite hat der 
Bergwanderer nur beim Aufwärtssteigen, für den Abstieg 
zeigen diese Tiere kein Interesse mehr,  ein deutliches 
Zeichen, dass es kein Ehrengeleite war, das sie dem Gaste 
gaben.. 
Die Aussicht vom Trainsjoch übertrifft diejenige von 
Wendelstein, Brünnstein und von den rechts vom Inn 
gelegenen Gipfeln, und freier noch als auf dem höheren 
Traithen liegt die Gletscherkette hier vor dem Auge. Der 
Gipfel gehört zu jenen Aussichtswarten, von denen aus nur 
wenig Talboden sichtbar ist.

Am linken Bildrand die Brünnsteinschanze, dann von links nach 
rechts Steilner Joch, Großer und Kleiner Traithen, und Vogelsang. 
Im Tal das bekannte mikroklimatische Phänomen „der Regauer 
Nebel“.
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Der Heuberg im Inntal 
 
„…Junger Buchenwald nimmt uns auf und durch 
ihn steigen wir einer schräg zu Tal ziehenden 
Felswand entgegen, zur ersten Rastbank des 
reisenden Steiges. Nicht geeilt, sondern geweilt! 
Ist’s doch gar zu schön, Gewonnenes aus 
behaglicher Rast heraus zu überschauen und ein 
Bild auf die Seele wirken zu lassen, das sie dehnt 
und ihr den alten Menschendrang nach aufwärts 
neu belebt.. 
 
(Zur Bichleralm und weiter zum Gipfel) 
 
Würde man sagen, der Heuberg ist ein Chaos von 
Wänden, Felsgipfeln und Schluchten, so wäre wohl 
zu viel gesagt, denn wenn auch dem Neuling in 
diesem Gebiete die Menge an Gipfeln und 
Schluchten, von Graten und Tiefen, von Lahnen 
und Wänden, von Vegetations‐ und kahlen Flächen 
verwirren will, ist doch Übergang und logischer 
Zusammenhang zu bemerken… 
 
Wer den Heuberg besteigt, wird sich darüber klar 
sein, daß die Aussicht dort oben keine 
panoramatische ist…Was der Heuberg bietet, ist 
die Originalität seines Baues, um nicht zu sagen 
seiner Geschichte, sind einzelne blicke in die Welt 
der Berge und eine weitgedehnte Schau in  die  
Ebene…“ 

Im Astengebirge 
 
..Dem Astengebirge gilt’s heute. Das ist wohl der rechte 
Name für den Gebirgsstock, der von einem fast 
gleichseitigen Dreieck von Tälern umschlossen wird, von 
einem Dreieck, dessen Basis das Inntal von Oberaudorf bis 
Brannenburg, dessen Schenkel nördlich des Förchenbaches 
vom Tatzelwurm bis Brannenburg und südlich der 
Auerbach vom Tatzelwurm bis Oberaudorf sind…Die 
höchste Erhebung ist der Wildbarrn, dann Rehleitenkopf 
und Riesenkopf, sowie mehrere mittlere Spitzen und 
Klippen, unter denen Maiwand, Hirschwand, Beiwand, 
Mitterberg, Großer Madron und Scheibling zu nennen 
sind… Wenn man vom Tal aus den Felsklotz des Kleinen 
Madron, eben des Petersbergs, mit seinen uralten zwei 
Gebäuden, Kirche und Pfarrhaus betrachtet, so vermeint 
man eine jener Landschaften zu sehen, die alte Meister bei 
Porträts oder heiligen Darstellungen als Hintergrund 
verwendeten. Nahe dem Wagner am Berg ist die 
sogenannte Burgau, eine Waldwiese von bedeutender 
Ausdehnung, eingeschlossen von dem Höhenzug der 
Rachelwand. Auf letzterem stand ursprünglich die Burg 
Falkenstein, auch Rachelburg genannt; von ihr ist heute 
kein Stein mehr zu sehen. Eine steinerne Stiege, durch 
Stangen gesichert, führt (vom Petersberg) an der Felswand 
hinab …zum Bauern am Berg, dem früheren Meierhof des 
Petersberger Klösterls. Auch dieses Haus steht in Wald und 
Au und Berg da wie aus der Landschaft herausgeschnitten, 
harmonisch mit ihr bis ins kleinste… 

Der Schriftsteller 
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Auf die Hochries 
 
..Und dir, Hochries, dir muß ich Abbitte tun! Wie lange 
habe ich dich missachtet, weil deine Formen nicht schön 
und deine Gipfel nicht hoch genug für weitreichende 
Fernsicht, nie hätte ich gedacht, daß der Blick von dir so 
reizende  Bilder erschließt!.. 
 
Und hinab geht es auf der anderen Seite des Gipfelgrates 
über felsige Tritte und durch mageres Buschwerk, bis der 
Pfad zu den Seitenalmen der Rosenheimerhütte 
führt…Doch ergiebig kommt nun der Regen herab und hüllt 
Berg und Tal in melancholisches Grau. In frischen Sprüngen 
geht es in den Wald hinein und über rotschimmerndes 
Moos.. Auf der Hausbank der Einöde sitzt ein alter Mann 
und blickt sinnend auf die nahen Kirschbäume, deren 
burgunderrotes Laub von dem dahingeschwundenen 
Sommer zeugt.  
 
Der Regen prasselt auf das fallende Laub und Abend will es 
werden. Aber drinnen im kneipsamen Verschlage der 
Törwanger Wirtsstube kreist in fröhlicher Gesellschaft der 
Humpen und bringt Frühlingswärme in das 
herbstdurchfröstelte Gemüt. 

Die Köndlötz (Erzählung – Auszüge) 
 
..Das ist die Köndlötz. Unbekannt in witeren 
Kreisen, ist sie wohl eine der bescheidensten 
Gaststätten der gesamten Alpen und trotz der 
Nähe des lebensvollen Inntals ein 
weltverlorener Platz… Der Name Köndlötz 
drückt aus, dass hier die Ötz (Weidefläche des 
Bauernguts Unterköndl ist, das eine Stunde 
weit unterhalb am Erlerberg liegt… 
Die Köndlötz ist ein Sammelpunkt für Alm‐ und 
Holzleute, ein Ausflugsort für nahe Berbauern 
und ein Platz übermütiger Fröhlichkeit. 
 
.jedoch das Staunen  über die Geselligkeit 
dieses entlegenen Weltwinkels erreicht den 
Gipfelpunkt, wenn die Kellnerin uns mitteilt, 
dass alle paar Wochen einmal ein „Teeabend“ 
bald hir bald dort, auf einer Alm 
stattfindet….Warum gerade Tee getrunken wird 
frage ich den Sennen der Köndlötz, der soeben 
vom Melken zurückkehrt, um sich mit den 
Kindern des Hauses zum Abendbrot, 
Speckknödel mit aufgeriebenem Rettich zu 
setzen? Da Kaffee so sagt er, gell den ham ma 
allweil, den kriag’n ma als Mahlzeit, gell, aber 
der Tee, gell der macht lustiger. Auch heute ist 
Teeabend, und zwar auf der Wiesenalm, die 
eineinhalb Stunden einwärts von dr Köndlötz 
liegt… 
 
Morgens um halb fünf Uhr nächsten Tags, 
pünktlich zur Zeit des Arbeitsbeginns, treffen 
sie wieder wohlbehalten ein und preisen die 
lustige Nacht. „Tanzt is weni worn“ sagt der 
Melcher, „Aber der Tee is guat g’wen“ 

42



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Schriftsteller 
 
Am Tatzelwurm 
 
…Tüchtigen  Schrittes  geht der Braune dahin, 
während  der  Knecht  und  ich  die  Füße 
schlenkern, damit sie nicht erstarren und die 
Nase vom Rauch der Pfeife wärmen lassen… 
 
Das Pferd stampft schnaubend seine schmale 
Gasse  dahin,  und  Toni,  der  Knecht,  und  ich 
führen – bald  launig, bald ernst – Gespräche 
über  Holzbringung  und 
Fuhrwerkserfahrungen,  über  Dorf‐  und 
Waldgeschichten  und  über  die  Herrlichkeit 
eines  Bauernknechts  im  Vergleich  zu 
bücklingenden Herrschaftsdiensten… 
Ja,  der  fuhrmann!..Da  steht  der  Federmann 
wie ein Kind daneben; es fehlt  ihm Hand und 
Kraft und Mut und Geduld, und vor allem der 
helle  und  technische  Kopf,  den  solch  ein 
Bauer  hat.  Und  lächelnd  scht  dich  da  der 
simple Knecht an, als wollte er  sagen:  „Gelt, 
du Gar g’scheiter, da bist jetzt zu nix nutz! „…  Wer heraufzieht zum felsigen 

Brünstein und zu diesem Hause, das im 
tannengrün geschmückten Felsen steht,  
dessen Freude sei nicht minder groß  
als die des Gipfelstürmers; das Gefühl 
einer frohen Bergfahrt möge ihn herauf 
führen und die Empfindung des poesie-
vollen Reizes von Bergwald und  
Alm möge ihn begleiten! 

Erster Eintrag im Hüttenbuch des Brünnsteinhauses am 

Tage der Eröffnung 12. August 1804 von Dr. Julius Mayr 
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Dr. Julius Mayr, „Im tiefen Keller, Von Stiftskellern und klösterlichen Trinkstuben“ 

Der Wein will Weite haben und Ruhe, und „Trinkt sich das Alter wieder zur Jugend,/So ist es wundervolle Tugend!“ 

So heißt es im Schenkenbuch des Divan, diesem herrlichen Kodex für weise Trinker. Weisheit freilich ist selten. 

Aber eines ist sicher: In stiller Zelle, bei gedämpftem Licht, fließt die Webstuhlarbeit des Hirns ruhiger und 

verträglicher dahin… 

…gerade der Admonter Stiftskeller verdient eine Feierstimmung. In einer Ecke des ersten Klosterhofes gelegen, 

umfaßt er weite Räume, die mit Verständnis und Liebe zu Trinkstuben geschaffen sind und so den Ruf, daß dieser 

Stiftskeller der schönste unter seinesgleichen sei, fest begründen…Was Wunder, wenn dann der Gast in die 

Vergangenheit zurückgreift, bis zu den Römern, den verständigsten Trinkern der Welt. Das ist aber auch der Geist 

des ältesten Labemittel, des Weines. Und dieser Geist ist auch den Trauben Südsteiermarks zu eigen…. Der Freund 

des Weines soll sich nicht nur mit dem Genießen des fertigen Produkts begnügen, sondern auch das Land 

kennenlernen, wo er wächst. „Wer die Dichtung will versteh’n/muß ins Land der Dichtung geh’n. Dies gilt auch vom 

Wein…Höchste geistige Erdengaben sind Wissenschaft und Kunst, höchste irdische Brot und Wein. Nicht gar zu 

häufig sind die Menschen, die beides innig zu verbinden wissen. In Stiften und Stiftskellern sind sie zu finden  

Dr. Julius Mayr, Foto des 80‐jährigen 1935 

Julius Mayr: 
 
„Dem bergfahrenden Mann zur rechten Stunde 
ein Gläschen; mit dieser Maxime sind wir 
durchs Leben gegangen. Denn 
Berfahrergemmüt und Liebe zum Wein sind 
keine Kontraste. Was in der Einsamkeit der 
Berge errungen wurde, festigt sich beim 
Becher zu treuer Erinnerung.“ 

Der Schriftsteller 
 

44



Biografische Daten 
 
1855 Julius Mayr wird geboren – in Rotthalmünster als Sohn eines Kgl. Landgerichtsarztes 
1856 Julius Mayrs Mutter stirbt: Julius Mayr ist schon als Einjähriger Halbwaise 
1861/65 Besuch der Volksschule in Rotthalmünster 
 
1865/73 Besuch des Klostergymnasiums in Metten und des Ludwig-Gymnasiums in München 
(Abitur) 
1873/74 Militärdienst als Einjährig-Freiwilliger 
 
1874/78 Medizinstudium an der Ludwig-Maximilians-Universität in München 
1879  Promotion; Fortbildungsstudien in Wien (auch Prag, Budapest und Berlin) 
 
1880/97 Praktischer Arzt und Augenarzt, Gemeindeversicherungsarzt, Kgl. Bayerischer Stabsarzt 
der Landwehr, Bahnarzt, Fabrikarzt der Zündholzfabrik Hamberger, Hausarzt des „Marienbads“: 
Wohnung und Praxis: Rosenheim, Innstr. 11 (= auch Geburtshaus der beiden Töchter) 
 
1880 Hochzeit mit Auguste Hiedl (Auguste Mayr): 2 Töchter: Helene (verh. Weller in 1.Ehe; verh. 
Wohnlich in 2.Ehe) und Luise (= „Lilli“; verh. Hundt) 
 
1887/1897. 1907/1912 Vorsitzender der Sektion Rosenheim des Deutschen und Österreichischen 
Alpenvereins. Mehr als 300 Bergbesteigungen/Überquerungen/Wanderungen: Vorträge, verstreute 
Aufsätze, Essays, Erzählungen, Berichte, Zeitungsartikel … (Sh. Stadtarchiv Rosenheim) 
 
2.Hälfte der 1880er und 1890er Jahre Freundschaft mit Wilhelm Leibl, Johann Sperl, Max 
Liebermann 
1890 Wilhelm Leibl porträtiert Julius Mayr und Auguste Mayr (1891?); Leibl porträtiert Julius 
Mayr ein 2.Mal: Kohlestiftzeichnung 
 
1894 Eröffnung des Brünnsteinhauses: Julius Mayr ist „Vater des Brünnsteinhauses“ 
1898 Eröffnung des „Dr. Julius-Mayr-Wegs“ zum Brünnsteingipfel 
 
1897/1903 Dr. Julius Mayr ist als „Kgl. Bayerischer Bezirksarzt I.Klasse“ in Bogen (nahe 
Straubing) tätig: wegen schwerer Erkrankung de facto nur bis 1901; danach zweimal beurlaubt, 
Ende 1903 pensioniert zum 1. Januar 1904 
1901 Umzug nach Brannenburg ins neu gebaute, in den 1960er Jahren abgetragene Haus. Als 
Praktischer Arzt wieder tätig in Praxisräumen nahe dem Schloss 
 
1906 erscheint die 1.Auflage von Julius Mayrs Leibl-Biografie >Wilhelm Leibl. Sein Leben und 
sein Schaffen<; weitere 3 Auflagen bis 1935. 
 
1920er Jahre: Freundschaft mit Josef Hofmiller, Eduard Stemplinger, Apotheker Rieder ... 
(Begegnungen in Brannenburg und im Gasthof Killer („Zum Bauernwirt“) neben der Alten Apotheke in 
Rosenheim) 
 
1924 erscheint Julius Mayrs Erzählband >Auf stillen Pfaden< : ausgewählte Wanderungen im 
Gebirge und im Vorland (Bergverlag R. Rother, München). Längst vergriffen. 
Um 1930 (?) entsteht das „heimatliche Trauerspiel“ >Sigbot von Falkenstein<. Unveröffentlicht 
 
1932 stirbt Auguste Mayr.  Beigesetzt auf dem Rosenheimer Friedhof. 
 
1935 stirbt Dr. Julius Mayr. Beigesetzt auf dem Rosenheimer Friedhof. 
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Vortrag in der Goethe-Gesellschaft in Rosenheim am 12. März 2014 von Dietmar Hundt 
 

 

Der Schriftsteller Julius Mayr 
– teils vergessen, teils unbekannt - 

(geb. 1855 in Rotthalmünster, gest. 1935 in Brannenburg) 
 

Wenn man unterstellt, dass erstmalig 15- bis 25Jährige in der Lage sind, neueste Literatur 
als literarische Moderne zu begreifen und einzuordnen – sich davon vielleicht inspirieren 
zu lassen - , so fällt diese Zeit bei Julius Mayr auf die Jahre 1870 bis 1880. Damals 
erschienen auf dem deutschen Buchmarkt Erzählungen von Conrad Ferdinand Meyer, 
Gottfried Keller, Wilhelm Raabe, Theodor Storm, Peter Rosegger, die >Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg< von Theodor Fontane oder Romane von Gustav Freytag 
und Felix Dahn. Das galt einmal als literarische Moderne, und das war die Zeit des jungen 
Julius Mayr. (Wir sollten uns daran erinnern, wenn ich später feststelle, dass Julius Mayrs 
Erzählstil zumindest in Teilen heute nicht mehr „in“ ist.) 
 
Als Julius Mayr geboren wird, ist Goethe nicht ganz 23 Jahre tot. Goethe ist Julius Mayrs 
großes Dichter-Idol. Julius Mayr wird zum exzellenten Goethe-Kenner, legt sich eine 
ansehnliche Goethe-Bibliothek zu, zitiert Goethe immer wieder in seinen literarischen 
Arbeiten (aber auch privat im Gespräch). Er schreibt Aufsätze und er hält Vorträge über 
ihn. 
Auch Schiller ist ihm sehr vertraut – in der Tradition des 19. Jahrhunderts als Dichter der 
Freiheit. Auch über ihn schreibt und referiert er. 
 
Julius Mayr ist begeisterter Wanderer. Aber er ist alles andere als ein Repräsentant der 
Wandervogelbewegung (wie von einigen erwogen). Sein Vater, königlicher 
Landgerichtsarzt in Rotthalmünster, hat in seinem Sohn die Begeisterung fürs 
Bergwandern geweckt, als dieser noch keine 10 Jahre alt war – ca. 35 Jahre, bevor die 
Wandervogelbewegung ins Leben gerufen wird. Und Julius Mayr hat nie etwas am Hut mit 
organisierter Jugendbewegung oder gar Jugend-Lagerleben, Kleiderordnung etc. … 
 
Erlebnisse des Wanderns verarbeiten zu können, ist für Julius Mayr Grundvoraussetzung 
um überhaupt literarisch tätig werden zu können. 
 
Wandern bedeutet für ihn intensivstes Naturerleben; lässt ihn erkennen, dass der Mensch 
Teil dieser erwanderbaren Natur ist, dass er sich eingebunden fühlen darf in die göttliche 
Schöpfung, dass er ein Leben lang davon zehren kann. 
Das entnehmen wir seinem Gedicht 
 

>Wandern< 
Wandern heißt den Menschen lieben, 

Tier und Blume, Baum und Stein; 
Wandern heißt auf Erden pilgern 
Und ein Himmelssucher sein.   … 

 
Wandern heißt, manch Kleinod sammeln, 

Das Gemüt und Geist uns schmückt, 
Einen Jugendschatz sich häufen, 

Der im Alter tief beglückt. ... 
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Aus dieser Natur-Sicht entwickelt sich bei Julius Mayr, zumindest ansatzweise, sein 
Verständnis für Heimat. Die letzte Strophe seines Gedichtes >Heimat< lautet: 

Mag dir Wanderns Freude werden, 
Kehre nicht zu spät zurück! 

Schönheit hat die ganze Erden, 
Doch die Heimat hat das Glück. 

 
Was ist für Julius Mayr „Heimat“? 
Er plädiert mündlich wie schriftlich häufig und sehr vehement dafür, dass junge Menschen 
hinausziehen in die  Ferne, fremde Länder erkunden und fremde Kulturen kennen und 
verstehen lernen. Nur so lässt sich der geistige Horizont erweitern, ist fundierte, 
austarierte geistige wie emotionale menschliche Reife erreichbar. Dann aber: „Kehre nicht 
zu spät zurück!“ rät uns Julius Mayr im Gedicht. Will sagen: Wenn wir höhere Einsichten 
gewonnen haben, ist es an der Zeit, sich daran zu erinnern, dass irgendwo unsere 
Wurzeln liegen – und wir sollten nach ihnen suchen. 
Dieses Heimat-Verständnis liegt weit jenseits von Oberflächlichkeit, Engstirnigkeit, Schein-
Realismus oder gar Verkitschtheit. Es ist Teil von Julius Mayrs Humanismus-Gläubigkeit. 
 
Am authentischsten ist der Schriftsteller Julius Mayr in seinen Erzählungen und Essays. 
Wir können darin nacherleben sein Schauen (im Sinne Goethes, aber auch Wilhelm 
Leibls), sein Erleben und Reflektieren. 
Einige seiner Erzählungen sind erschienen in der längst vergriffenen 
Auswahlausgabe >Auf stillen Pfaden< (Bergverlag Rudolf Rother, München 1924). Andere 
wurden verstreut publiziert, z.B. in Mitteilungsblättern des Deutschen Alpenvereins, andere 
existieren nur als handschriftliche Skripten (einzusehen im Rosenheimer Stadtarchiv). 
Eine Gesamtausgabe der Werke Julius Mayrs gibt es nicht. Hulda Hofmiller, die Witwe des 
mit Julius Mayr befreundeten Josef Hofmiller, hat bald nach dem Ende des 2. Weltkriegs – 
zweifellos auch im Sinne des längst verstorbenen Josef Hofmiller – versucht, einen 
Verleger für Julius Mayrs literarische Werke zu finden: Doch die wirtschaftlichen 
Voraussetzungen waren nicht gegeben. Danach kümmerte sich niemand mehr um Julius 
Mayrs Nachlass. 
 
Weshalb ist Julius Mayr als Schriftsteller heute teils vergessen, teils unbekannt? 
- Julius Mayrs Erzählungen sind Erzähl-Berichte – erzählte Berichte und Schilderungen - , 
fast ohne Handlungen. Erzählungen ohne Handlungen aber hinterlassen beim 
Lesepublikum i.a. kaum nachhaltige Wirkung. 
- Stil der Autoren und Geschmack des Lesepublikums haben sich (mehrfach) erheblich 
verändert. Julius Mayrs Schreibstil ist längst nicht mehr „in“. 
- Julius Mayr hat sehr verstreut publiziert. So etwas wie eine Julius-Mayr-Lesegemeinde 
konnte nie entstehen. 
- Die genannte Auswahl-Ausgabe >Auf stillen Pfaden< erschien im Bergverlag Rudolf 
Rother – und war von Anfang an nur einem begrenzten Kreis möglicher Interessenten 
zugänglich. 
- Die Bemühungen der Witwe Josef Hofmillers um eine Gesamtausgabe oder zumindest 
um eine größere Auswahlausgabe des literarischen Werks von Julius Mayr scheiterten.  
Julius Mayr selbst hat sich offenkundig nie um ein Zusammentragen seiner Arbeiten zu 
einer publizierfähigen Gesamtausgabe bemüht. 
Seinem Sammelband >Auf stillen Pfaden< hat Julius Mayr ein Zitat aus Friedrich Theodor 
Vischers Roman >Auch einer< vorangestellt (F.Th.Vischer war Freund Mörikes, 
Hegelianer, Ästhetik-Professor in Tübingen und Zürich, gemäßigt-linker Abgeordneter in 
der Frankfurter Nationalversammlung): 
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„Wandern, wandern, seiner Rüstigkeit froh, Diogenes mit leichtem Gepäck, schauen, 
träumen, viel denken und nicht denken, bei Sennen einkehren, im ländlichen Wirtshaus 
übernachten … freundlich plaudern mit Landvolk, … schlafen wie ein Sack, in 
Morgenfrühe weiter, von Lerche, Fink und Amsel begleitet – kurz, man lebt.“ 
Dies ist die Wellenlänge, auf der auch Julius Mayr sendet und empfängt. 
 
Die Erzählungen im Sammelband >Auf stillen Pfaden< sind in unterschiedlicher Anzahl 
unter bestimmtem Kapitelüberschriften zusammengefasst. Wichtig sind dabei die 
Formulierungen „Frühlings b i l d e r“ und „Winter b i l d e r“. Seine Feder ist Julius Mayr 
manchmal so etwas wie ein Wortpinsel, und er versucht sich an Stimmungs b i l d e r n , 
etwa eines schreibenden Landschaftsmalers aus der Provinz. 
Ein Beispiel aus dem „Frühlingsbild“ >Auf den Großen Madron<: „Auf dem Steige zum 
Petersberg liegt Eis. Doch die Sonne hat die oberste Schicht schon erweicht, und farbiger 
als in den kurzen Wintertagen liegt sie auf den Wänden des Großen Madron, auch 
goldiger leuchtet sie gegen die Ebene hinaus über die Landschaft, aus der die Felsen der 
Biber in rötlichem Lichte erschimmern. Aus der Nähe ertönt der Meißelschlag eines 
Steinbrucharbeiters einförmig und klanglos wie Uhrengang in langen Winternächten. Aber 
das Auge sucht Leben, und selbst die roten Ziegeldächer der Häuser im Tale erfreuen aus 
dem braunen Einerlei der Gefilde heraus. Und siehe da: der erste Bote des Frühlings, der 
Seidelbast, grüßt uns; einsam steht er am Waldesrande, und seine Blüte duftet, 
unbekümmert um Eis und Schnee, dem Lenz entgegen … Ein Lufthauch geht über ihn, 
und er nickt; zu früh vielleicht – meint er – es mögen noch Winterstürme kommen ...“ 
 
Zweifellos ist Julius Mayr in seinen Stimmungsbildern Romantiker, ohne als Schriftsteller 
noch der Epoche der Romantik anzugehören. 
 
Im „Winterbild“ >Am Tatzelwurm< bezieht er Menschen gewichtiger in sein Stimmungsbild 
ein, und er fügt Farben und Töne, Ruhe und Bewegung, bloße Beschreibung und 
Schilderung, Erfahrung und Wertung zusammen: 
„... unser Dörflein ist noch verschlafen, als wir des morgens um ½ 6 Uhr auf dem 
Holzschlitten hinausfahren in den kalten Morgen. Tüchtigen Schrittes geht der Braune 
dahin, während der Knecht und ich die Füße schlenkern, damit sie nicht erstarren, und die 
Nase vom Rauch der Pfeife wärmen lassen. Aber wir sind schon nicht mehr allein auf der 
Straße. Vor uns fahren schon die „Bruckners“ und hinter uns klingen die drei Schlitten der 
„Zoaßerer“ heran – lauter Frühauf-Leute, die den reichen Schnee benutzen müssen, um 
ihr vieles Holz vom Tatzelwurm und von der Regau zu bringen. Die Sägen am 
Förchenbach rühren sich auch schon, der Leitner-Hansl ist schon beim Zeug, und in der 
„Brucknersag“ schimmert schon ein Lichtlein durch die Zweige der olivenartigen Weiden, 
nur der Altenburger-Martl lässt sich noch Zeit; aber am Ganter heraußen sind schon Leute 
tätig, um die gestern angekommenen Blöcher zu ordnen. Nun sind wir bei der 
Teufelswand, und da heißt es absitzen und den steilen Berg hinauf gehen. Ist auch gut so, 
damit die Füße wieder warm werden.“ 
(„Ganter“ = Rundholz-Stapel;  „Blöcher“ = auf wenige Meter Länge zugeschnittene 
Baumstämme) 
 
Nirgendwo geht es Julius Mayr um bloßes Berichten. Einerseits legt er Wert auf Präzision 
der Aussagen. Andererseits leben seine Texte von sinnlicher Wahrnehmung und 
subjektiver Verarbeitung des sinnlich Wahrgenommenen. 
Er kann nüchtern-sachlich feststellen oder vermitteln, exakt analysieren, werten und 
weitergeben, sich aber auch emotional einbringen. All dies in unmittelbar benachbarten 
Text-Passagen, oft in ein und derselben Passage. 
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Einige Passagen aus den Erzählungen >Das Trainsjoch<, >Der Heuberg im Inntal< 
und >Auf die Hochries<: 
 
„Der Ostgipfel (des Trainsjochs) ist erklommen, und nun beginnt eine reizende Wanderung 
über den Gipfelgrat zur letzten und höchsten Erhebung desselben, die 1707 m über dem 
Meere liegt … Die Bergaussicht vom Trainsjoch übertrifft diejenige von Wendelstein, 
Brünnstein und von den rechts vom Inn gelegenen Gipfeln, und freier noch als auf dem 
höheren Traithen liegt die Gletscherkette hier vor dem Auge. Der Gipfel gehört zu jenen 
Aussichtswarten, von denen aus nur wenig 
Talboden sichtbar ist...“ 
 
„Würde man sagen, der Heuberg ist ein Chaos von Wänden, Felsgipfeln und Schluchten 
(zentraler Grasgipfel, Hellwand, Wasererwand, Kitzstein u.a. machen zusammen den 
Gipfel aus), so wäre wohl zu viel gesagt, denn wenn auch dem Neuling in diesem Gebiete 
die Menge an Gipfeln und Schluchten, von Graten und Tiefen, von Lahnen und Wänden, 
von Vegetations- und kahlen Flächen verwirren will, ist doch Übergang und logischer 
Zusammenhang zu bemerken... Was der Heuberg bietet, ist die Originalität seines Baues, 
um nicht zu sagen seiner (Entstehungs-)Geschichte (Julius Mayr kennt sich in Geologie 
hervorragend aus), sind einzelne Blicke in die Welt der Berge und eine weitgedehnte 
Schau in die Ebene...“ 
 
„Und dir, Hochries, dir muss ich Abbitte tun! Wie lange habe ich dich missachtet, weil deine 
Formen nicht schön und deine Gipfel nicht hoch genug für weitreichende Fernsicht; nie 
hätte ich gedacht, dass der Blick von dir so reizende Bilder erschließt! … Und hinab geht 
es auf der anderen Seite des Gipfelgrates über felsige Tritte und durch mageres 
Buschwerk, bis der Pfad zu den Seitenalmen der Rosenheimerhütte führt … Doch ergiebig 
kommt nun der Regen herab und hüllt Berg und Tal in melancholisches Grau. In frischen 
Sprüngen geht es in den Wald hinein und über rotschimmerndes Moos … Auf der 
Hausbank der Einöde sitzt ein alter Mann und blickt sinnend auf die nahen Kirschbäume, 
deren burgunderrotes Laub von dem dahingeschwundenen Sommer zeugt … Der Regen 
prasselt auf das fallende Laub und Abend will es werden. Aber drinnen im kneipsamen 
Verschlage der Törwanger Wirtsstube kreist in fröhlicher Gesellschaft der Humpen und 
bringt Frühlingswärme in das herbstdurchfröstelte Gemüt.“ 
 
Wir erkennen: Bericht und Schilderung werden zur Erzählung, die über weite Strecken 
Julius Mayrs Potential zu poetischer Verdichtung spüren lässt. 
Julius Mayr vermengt nicht nur Bildhaftigkeit mit kühler Sachlichkeit, er baut auch, 
reflektierend und wertend, kulturhistorische Reminiszenzen in seine Texte ein. 
 
Eine Passage aus der Erzählung >Die zwei Endpfeiler des Inntales<: „Da, wo der Inn die 
Alpen verlässt, drängen sich noch einmal zwei Berge nahe an ihn. Es sind dies der 
Wildbarren am linken, das Kranzhorn am rechten Ufer, 1427 und 1366 m hoch. Wie zwei 
mächtige Kulissen flankieren sie die Bühne des Inntals, deren Hintergrund das 
Kaisergebirge bildet … Klotzig und struppig, wie der Klang seines Namens, steigt der 
Wildbarren unvermittelt aus dem Tale auf; breit fußend, fels- und waldreich, aber zum 
hübschen Horn sich schwingend, erhebt sich das Kranzhorn … Den Gipfel bildet ein 
kleines, waldfreies Plateau, das ein eigenartiges Kreuz trägt (nicht mehr existent): über 
einen abgestorbenen, noch eingewurzelten Fichtenstamm ist ein unbehauener 
Querbalken genagelt... So mögen in den Zeiten des ersten Christentums halbverschämte 
Gläubige an einsamen Orten ihr Idol (Kruzifixus) aufgebaut haben … 
Drei niedliche Almhütten, die Kranzhornalm, liegen im kleinen Kessel gedrängt 
beisammen. In einem ausgesuchten Versteck sind sie förmlich in eine grüne Grube 
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versenkt, geschützt vor dem rauhen Nord … Der Blick vom Kranzhorn in die Tiefe ist ein 
so eigenartiger, wie er sich selten findet: unvermittelt bricht der Berg ab gegen das Tal. Nur 
eine einzige, im oberen Viertteil vorspringende, schmale Wandstufe unterbricht die 
respektable Höhe von 900 m.“ 
Als Abschluss dieser Bergwanderung kehrt Julius Mayr in das heute nicht mehr betriebene 
Wirtshaus „Die Schwaige“ ein (Es gibt noch das Ortsschild „Schwaigen“ nahe 
Windshausen auf Tiroler Gebiet, wenige Meter vom ehemaligen Grenzbalken entfernt). 
Und er zitiert das 2. Gedicht aus dem Schenkenbuch in Goethes >West-östlichem Divan<: 

„Sitz ich allein, 
Wo kann ich besser sein? 

Meinen Wein 
Trink ich allein, 

Niemand setzt mir Schranken, 
Ich hab´ so meine eigenen Gedanken.“ 

 
Julius Mayr ist Weinliebhaber und Weinkenner. Nur selbstverständlich, dass er sich 
wandernd auf den Weg macht auch zu Stiftskellern u.a. in St. Florian bei Linz, Göttweig 
unweit Krems in Niederösterreich, Klosterneuburg nicht weit von Wien oder Kloster 
Admont in der Steiermark. Literarischer Gewinn wird der Essay >Im tiefen Keller. Von 
Stiftskellern und klösterlichen Trinkstuben<. Der Literaturgattung Essay gemäß verbindet 
er objektive Fakten v.a. der jeweiligen Kloster- und Kulturgeschichte mit übergreifenden 
historischen und kulturhistorischen Erkenntnissen sowie mit subjektiv, auch aktuell-intuitiv 
Erlebtem bzw. Empfundenem. So belehrt er uns: „Der Wein will Weite haben und Ruhe, 
und „“trinkt sich das Alter wieder zur Jugend,/ So ist es wundervolle Tugend.“ So heißt es 
im Schenkenbuch des Divan (sagt Julius Mayr), diesem herrlichen Kodex für weise 
Trinker ...“  Weiter schreibt Julius Mayr: „In stiller Zelle, bei gedämpftem Licht, fließt die 
Webstuhlarbeit des Hirns ruhiger und verträglicher dahin.“ Und noch etwas später: „Was 
Wunder, wenn dann der Gast in die Vergangenheit zurückgreift, bis zu den Römern, den 
verständigsten Trinkern der Welt … Der Freund des Weines soll sich nicht nur mit dem 
Genießen des fertigen Produkts begnügen, sondern auch das l 
Land kennenlernen, wo er wächst … Höchste geistige Erdengaben sind Wissenschaft und 
Kunst, höchste irdische Brot und Wein ...“ 
 
Julius Mayr nutzt unterschiedliche Methoden, um Personen/Figuren seiner Erzählungen zu 
charakterisieren. Wie üblich, lässt er Personen sprechen; sie charakterisieren sich 
dadurch selber – je nachdem, was sie zum Besten geben, und wie sie es tun. Oder er 
charakterisiert Personen, wie mindestens genauso üblich, aus der Warte des Autors, der 
alles weiß und alles im Griff hat. Viel origineller wirkt er, wenn er sich entschließt, salopp-
gleichnishaft, den Leser zum Nachdenken und Mitfühlen anregend, zu berichten – wie z.B 
im „Winterbild“ >Am Tatzelwurm<: 
 
„Am Nachmittag … gibt’s einen Besuch beim Förster in der Regau. Vor dem Hause lehnt 
ein Besen; er sagt: kehre den Schnee von Schuhen und Gamaschen! Daneben ist eine 
Eisenklammer am Boden verankert; sie sagt: stoße dir die Schneestöckel von den 
Absätzen! Vor der Tür liegen Daxen; sie sagen: streife die Schuhsohlen vom Schnee rein! 
Im Vorplatz liegt ein Rupfen; er sagt: trockne die Schuhe noch einmal! - all das, ehe du in 
das Heiligtum der Frau Moid eintrittst. Denn sie hält auf Ordnung, die Frau „Förschtnerin“, 
und ich weiß einen (Julius Mayr erinnert sich wohl an ein eigenes Erlebnis), der ein 
Liedlein von ihrem sonst so guten und damals so bösen Gesicht singen könnte, als er sich 
unterstand, den triefenden Teeseiher auf eine blank geputzte Blechplatte statt auf das 
parate Porzellantellerlein zu legen. Das alles muss man wissen (bevor man ins Haus 
eintritt); dann aber ist man eines herzlichen Grüßgotts sicher.“ 
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Die zitierte Passage belegt auch Julius Mayrs subtilen Humor – in Verbindung mit 
genauester, hier liebevoller Beobachtung. Sein Humor erweist sich aber auch als hand- 
und standfest, wenn er sich, durchaus verständnisvoll, deftigeren Szenen zuwendet: 
„Ich aber verlasse nun meinen Platz vor dem Hause und ziehe mich in die Wirtsstube 
zurück, in der bereits das Lampenlicht den Krieg mit den Tabakswolken begonnen hat. 
Noch ist´s lebhaft hier, vier Bauern und ein Schuster führen lauten Diskurs, der sich 
zumeist um den Viehhandel bewegt. Allen glänzt der Wein aus den Augen, der Schuster 
aber sitzt meist stumpf da, und mehr als eine halbe Stunde hat er vonnöten, um das Geld 
zur Begleichung der Zeche aus dem ledernen Zugbeutel zu bringen und vor sich zu 
ordnen. Bald links, bald rechts klappert ein Zehnerl auf den Boden, und es ist eine hohe 
Leistung des Manns, das Geldstück wieder zu erlangen, ohne Tisch und Bank 
umzuwerfen oder selbst umzufallen. Ein Bauer aber, der hinausgehen will, besteht einen 
wahren Kampf mit der Stubentür, die erst nicht aufgehen will, dann plötzlich in scharfem 
Rucke weicht, ihn zurück- und dann wieder vor- und endlich verdientermaßen 
hinausschmeißt.“ (Aus >Ein stiller Winkel der Heimat<) 
 
Dass hartes, einfaches Landleben erzieht und schon Kinder nicht nur physisch, sondern 
auch mental und charakterlich zu bilden vermag, davon ist Julius Mayr überzeugt, und er 
begrüßt die Zusammenhänge ausdrücklich, z.B. in seiner Erzählung 
>Ein stiller Winkel der Heimat<: „Wer Gelegenheit hat, im Winter des Morgens 5 Uhr in 
entlegenen Bauernhöfen zu sein, der wundert sich über die Frische der sechs- bis 
zehnjährigen Kinder, die um diese Zeit, Woche aus Woche ein, aus dem Bette müssen, 
um nach kärglichem Frühstück den 1- oder 1 ½-stündigen Weg zur Schule zu stapfen mit 
der Aussicht, des Mittags nichts als Brot und erst abends zwischen 4 und 5 Uhr, wenn sie 
zurückkommen, die eigentliche Mahlzeit – Kaffee und Schmarrn – zu erhalten. Dann sind 
sie oft zu müde, um tüchtig zu essen. Die Eltern aber sagen mit spartanischer Ruhe: Das 
ist ihnen gesund. Und sie scheinen recht zu haben. Die kräftigen Kinder – andere gibt es 
hier nicht leicht – entwickeln sich gut und werden hart. Was ist ein Stadtkind hiegegen! 
Wahrhaftig, die Kraft kommt von unten!“ 
 
Julius Mayrs Erzähl-Sprache ist zweifellos unmodern. Aber sie breitet ein Heimat 
prägendes Kolorit aus. So wie die Inhalte seiner Erzählungen und Essays oft interessante 
Dokumente sind für das Wiedereinfangen von Historisch-Vergangenem, das nur im Bild, 
nicht in der Realität wiederzubeleben ist, so schöpft seine Sprache, wo sie Hochdeutsch 
ist, aus Traditionen des 19. Jahrhunderts: v.a. von der Klassik bis zum Poetischen 
Realismus. Nicht selten jedoch bevorzugt er das Umgangssprachliche der einfachen 
Leute, manchmal vermischt mit bairisch-tirolerischen Dialekteinschüben. So lesen wir 
beispielsweise in seiner Erzählung >Aufstieg auf den Gran Sasso d´Italia<: „Wir nackelten 
vor Frost.“ In seiner Erzählung über die „Köndlötz“ in >Ein stiller Winkel der Heimat< 
schreibt Julius Mayr: „Warum gerade Tee getrunken wird, frage ich den Sennen der 
Köndlötz (damals ein Berggasthof zwischen Spitzstein und Kranzhorn), der soeben … in 
kurzer Hose und blauem Leinenkttel, die Salztasche umgehängt und die Milchbutte am 
Rücken, vom Melken zurückkehrt, um sich mit den Kindern des Hauses zum Abendbrot, 
Speckknödel mit aufgeriebenem Rettich, zu setzen? „“Da Kaffe (sagt er), gel, den ham ma 
allweil, den kriag´n ma als Mahlzeit, gel, aber der Tee, gel, der macht lustiger.““ 
 
Wahrscheinlich wird Julius Mayrs erzählerisches Talent vielfach unterschätzt. Wird die 
Qualität seiner Leibl-Biografie (>Wilhelm Leibl. Sein Leben und sein Schaffen<) kaum 
jemals in Frage gestellt, werden seine Fähigkeiten als Erzähler von dem einen oder 
anderen Kritiker nicht ganz ernst genommen. 
Dabei müsste eigentlich längst aufgefallen sein, dass da ein Widerspruch ist: Die Leibl-
Biografie ist eine erzählende Biografie. Julius Mayr bringt sich hier ganz bewusst als 
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Erzähler ein. Wenn er in einem bestimmten Kapitel der Biografie auf biografische Fakten 
verweist, die schon besprochen oder später noch zu besprechen sind, stoßen wir etwa auf 
Hinweise wie diesen: „Sein (Leibls) damaliges Abenteuer ist im Kapitel Graßlfing  e r z ä h 
l t .“ (4.Aufl., S.254) 
Zwei Beispiele mögen zeigen, wie Julius Mayr Erzähl-Episoden in die Biografie einbaut: 
(1) „Als er (Wilhelm Leibl) einmal nach Zeilingen zu seinem Bruder reiste, war er bei mir 
(Julius Mayr) über Nacht geblieben. Andern Morgens 5 Uhr musste ich ihn auf die Station 
begleiten, ihm das Billet lösen, ihn zum Zuge führen und für ihn ein Kupee wählen. Dann 
stand er davor und sagte halb im Scherz, halb im Ernst: So, jetzt schieb mich hinein.- Auch 
sonst war er (Leibl) … (öfter) unbeholfen ...“ (4.Aufl., S.129) 
(2) „Als Leibl nach Berbling zurückgekommen war, stand er eben mit Sperl, der ihn dorthin 
begleitet hatte, in der Kirche vor dem Bilde (Drei betende Frauen). Da erschien ein kleines 
Mädchen und richtete die Botschaft aus: Leibl. Du sollst den Schlüssel hergeben, der Herr 
Pfarrer hat´s g´sagt, du darfst in der Kirche nimmer malen.“ (a.a.O., S.142) 
 
Julius Mayr und Wilhelm Leibl sind passionierte Jäger. Julius Mayr hat einige Erzählungen 
über gemeinsame Jagderlebnisse geschrieben und separat publiziert. Er fügt sie nicht, wie 
man vielleicht erwarten könnte, in einem Anhang der eigentlichen Biografie hinzu, er 
integriert sie in die Biografie. Wiederum zwei Beispiele: 
 
(1) „Im Rindenkobel am Seeberg war´s gemütlich (Rindenkobel = mit Rinden bedeckte 
Holzknechthütte), und das Feuer und der Wein brachten bald behagliche Stimmung. Das 
schöne Licht, das im Halbdunkel einer solchen Hütte webt, das leuchtende Feuer auf der 
Esse und draußen der herrliche Tannenwald – das war für Leibls Künstlerempfinden hoher 
Genuss. Lange in den Nachmittag hinein saßen wir so da in heiterer Ruhe.“ (a.a.O., 
S.257) 
(2) „Schon bald nach unserer Ankunft war auf den umliegenden Almen bekanntgeworden, 
dass „die Herren“ wieder da seien. Man glaubt gar nicht, wie bei der scheinbaren 
Isoliertheit sich Nachrichten von Alm zu Alm rasch herumsprechen. 
 
… Zunächst wurde … eingekehrt in der Hinterleitner-Hütte. Die Sennerin war ein 
blutjunges Dirndl, frisch und sauber, wie nur des Karebacher Tochter sein konnte. 
(Karebacher = ein befreundeter Jäger, der Mayr und Leibl oft begleitet hat, von Leibl auch 
porträtiert wurde) Denn sie war tatsächlich unseres Sepp (Karebacher) Tochter; er hatte 
sie aus seiner Holzknechtzeit von der Valepp herübergebracht und in Flintsbach erziehen 
lassen. Nun konnte sie schon einer Alm vorstehen. Freundlich und flink, angetan mit dem 
blinkenden Sonntagsstaat, bediente sie uns mit Kaffee und extra für uns bereiteten 
Schneeballen … (Später) wanderten wir denn (durchs Arzmoos hindurch und) weiter am 
unteren Bächlein dahin, an dem vereinzelte Riesen-Wetterfichten stehen. Am Hange links 
liegt ein Wäldchen, das soganannte Bärenwäldchen; dort wurde im Anfange des 19. 
Jahrhunderts der letzte Bär erlegt.“ 
 
Wir haben es vielfach belegt: Julius Mayr ist ein Heimat-Schriftsteller – mit hohen 
Ansprüchen. Heimat bieten ihm auch Ehe und Familie. Sein Essay >Sie. Eine bürgerliche 
Frau von Adel< ist eine großartige Hommage an seine Frau Auguste, eigentlich eine 
biografische Skizze der geliebten Gattin, einer starken Persönlichkeit. Julius Mayr hat den 
Essay bald nach ihrem Tod geschrieben; sie starb 3 Jahre vor ihm (sie 1932, er 1935). Ein 
paar wenige Passagen aus dieser biografischen Skizze: „Gustl verehrte den offenen 
Charakter Wilhelm Leibls und war ihm dankbar für das großartige Geschenk unserer 
Porträts (Leibl hat nicht nur Julius Mayr,sondern auch Auguste Mayr porträtiert); sie 
verehrte ihn als Gast, der immer dankbar war. Leibl aber hatte das gediegene Wesen 
Gustls erkannt und seine Verehrung grenzte an Liebe … Wie sie lebte, so starb sie (an 
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Leukämie), klar und resolut … Mein aber ist der Stolz, sie besessen zu haben. Aber auch 
das Schicksal, das sich in Goethes Worten ausdrückt: 
 

Du versuchst, o Sonne, vergebens, 
Durch die düstren Wolken zu scheinen, 

Der ganze Gewinn meines Lebens 
Ist, ihren Verlust zu beweinen. 

 
(Goethe, >Den 6. Juni 1816< = Todestag von Christiane Vulpius) 
Goethe steht Julius Mayr in der wohl schwersten Stunde von dessen Leben nahe, Goethe 
steht ihm wahrscheinlich sogar bei. 
 
Julius Mayr erwähnt das Leiblsche Geschenk der beiden kleinformatigen Porträts. In der 
Zeitschrift für bildende Kunst, N.F., Leipzig 1913, S.113, sieht er das Porträt Augustes so: 
Leibl habe „wohl vieles Größere, aber wenig Schöneres gemalt …; lebensfroh und 
vornehm, die Farben unglaublich ineinander vertönend, ohne sichtbaren Pinselstrich, sieht 
es aus, als wäre es lebendiges Fleisch und Blut, und man weiß nicht, wie es entstanden 
ist.“ (Das Porträt ist verschollen.) 
 
Wie heimatverbunden sich Julius Mayr fühlt, ergibt sich u.a. aus den Zeilen, die er nach 
der Niederschrift seiner Erzählung >Auf den Gran Sasso d´Italia< (1898) formuliert hat: 
„Das habe ich in Italien geschrieben. In Bozen aber und am Achensee da fühle ich wieder 
den Zauber der Heimat. Die Alpen sind doch das Schönste auf der Welt! Die Berge und 
die Wälder, die erfrischenden Bäche und Seen und Gräser und Blumen der Almen – die 
stille Strenge der Arbeit, die durch alles Leben zieht – das ist die Mutter der Natur, der dein 
Innerstes entsprossen, dabei bist du reif geworden.“ 
Von entscheidender Bedeutung für die Persönlichkeit Julius Mayrs: die Hinweise auf „die 
stille Strenge der Arbeit“ und die Entwicklung zum reifen Menschen. Das ist zweifellos 
klassisch-humanistisches Denken und Empfinden. Julius Mayr ist Humanist. 
 
Als Heimat-Schriftsteller besonderer Art präsentiert sich Julius Mayr in seinem 
„heimatlichen Trauerspiel in 5 Akten“ >Sigbot von Falkenstein<. Er nennt das Trauerspiel 
„heimatlich“, und es spielt ja auch im heimatlichen Inntal – zu Zeiten des letzten Vertreters 
der Grafen von Falkenstein in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Motive der Heimat 
spielen eine bedeutende Rolle, denken wir nur an die Klage der Grafentochter Irmgard, die 
Hans von Brannenburg treu bleiben, dem Werben des Bayernherzogs Wilhelm nicht 
nachgeben und nicht als mögliche kommende Herzogin in die Residenzstadt München 
ziehen will: „Die Liebe allein … muss unseres Lebens Fülle sein. Die Liebe zu den 
Menschen und zum Tier, zur Blume und zum Stein. Wohl können wir nicht liebend durchs 
Universum schreiten. Drum hat uns Gott ein engbegrenztes Fühlen in das Herz gelegt, 
und wenn ich´s Euch nun nennen soll: Es ist die Liebe zu der Heimat … Reiß mich nicht 
los von dieser schönen Heimat ...“ (4.Akt, 3.Szene) 
 
Julius Mayr ist vertraut mit den zugänglichen Quellen seiner Zeit zur Geschichte der Burg 
Falkenstein und ihrer Eigentümer. Er geht kreativ damit um. Verknüpft mehrere 
Handlungsstränge eng miteinander: (1) die Tragödie der Grafenfamilie (des Grafen wie 
seiner Tochter: Er wird im Zweikampf vom gedemütigten Hans von Brannenburg getötet, 
sie geht ins Kloster auf die Fraueninsel), (2) der Konflikt zwischen Graf Sigbot und seinem 
Burgvogt (einem teuflischen Intriganten, der die Falkensteiner beerben will, die Hand 
Irmgards beansprucht, am Ende von einem vertriebenen Freien Bauern ermordet wird), (3) 
Freie (Bauern), Unfreie (Tagelöhner) und die Obrigkeit. 
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Das Stück wurde nie publiziert, nie aufgeführt. Zweifellos wäre es bühnenwirksam. An die 
Qualität der Erzählungen und Essays reicht es wohl nicht heran: Dazu ist die Sprache 
über weite Strecken allzu klassizistisch, nicht selten schillerisch geprägt (jambisch 
rhythmisiert), sind zentrale Motive der deutschen Klassik entlehnt (Tell, 
Wallenstein/Piccolomini, Gretchen-Tragödie). Dennoch sticht es aus den Reihen der  
üblichen nostalgisch gedrechselten Ritterspiele vieler Orte hervor: Es ist in wesentlichen 
Teilen eine Auseinandersetzung mit Gegenwartsproblemen der Zeit Julius Mayers. Im 
Stück ist das überkommene Staats- und Gesellschaftssystem nicht nur instabil, es ist 
marode geworden. Recht und Ordnung sind  verloren gegangen, werden mit Füßen 
getreten. Radikalisierte Gruppen, im Stück als „Gesindel“ bezeichnet, spielen sich als 
Kämpfer gegen das Böse auf und brennen die Burg nieder, Symbol für eine altehrwürdige, 
aber nicht mehr erlebbare Gesellschafts-, Staats- und Werteordnung. Im Schlussmonolog 
des Trauerspiels spricht der Klausner von der Biber aus, was fürchterlicher Alltag 
geworden ist: „Ein Flämmchen kriecht durchs Land in nächt´ger Weile … Pfui über dich, 
du blöde Rotte, die du Mord und Brand in deiner feigen Seele hegst und mit dem edlen 
Namen Freiheit umlarvst ...“ 
 
Das Stück ist sicher nicht sehr lange vor Julius Mayrs Tod geschrieben worden. In sein 
Tagebuch trägt er am 11.5.1933 ein: „Ist es denn möglich, dass Terror, Byzantinismus, 
Denunziation, Demagogie, Halbbildung Deutschland retten kann?“ 
An seinen Enkel Heinz (Hundt) schreibt er am 26.7.1934: „Ist da ein Juden-Massacre in 
Aussicht? Hielte es nicht für unmöglich; auch nicht für unmöglich, dass dann alle Mayrs 
totgeschlagen werden.“ 
(Julius Mayr hat keine jüdischen Vorfahren oder Verwandte, setzt sich aber mündlich wie 
schriftlich in aller Offenheit für alle Bedrohten ein, versucht über pöbelnde und 
terrorisierende Gruppierungen und Banden aufzuklären – und fühlt sich und seine Familie 
deshalb ebenfalls bedroht.) 
 
 
Ich hoffe, dass ich als Urenkel Julius Mayrs nicht allzu voreingenommen erscheine, wenn 
ich meine: 
 
Wir sollten Julius Mayr nicht nur als verdienten Arzt, Alpenvereinsfunktionär und 
Leibl-Biografen ernst nehmen, sondern auch als Schriftsteller, v.a. als Erzähler. 
Selbstverständlich müssen und wollen wir einschränken: Er ist eine Persönlichkeit von 
regionaler Bedeutung – allerdings über Rotthalmünster, Rosenheim und Brannenburg, die 
wichtigsten Orte seines Lebens und Wirkens  hinaus. Die Worte Persönlichkeit und 
Bedeutung dürfen wir uns dabei ruhig dick unterstrichen vorstellen. 
 
 
 

60



Oberbayerisches Volksblatt 18. März 2014 

61



Dr. Julius Mayr, ein altbayerischer Charakterkopf 
von Heinz Hundt 

 

Von einem unbekannten Künstler, Original Archiv Deutscher Alpenverein 
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In Degerndorf, im schönen Inntal, steht nahe der Hauptstraße von Rosenheim nach 
Kufstein das gartenumhegte Haus, das sich der Bezirksarzt a.D. Dr. Julius Mayr 1901 
erbaute, um hier in seiner Wahlheimat einen friedlichen und doch arbeitsreichen 
Lebensabend zu verbringen. Hier lebte und wirkte er denn auch bis zum 8. Mai 1935, 
dem Tag seines letzten Abschieds von dem ihm so teuren Stück Erde. 
 
 
Es war seine Wahlheimat, das Inntal, dessen Berge und Talweitungen und dessen 
Menschen er so liebte; vor allem auch die Menschen. War er ja selbst altbayerischen 
Blutes: In Rottalmünster im niederbayerischen Rottal, wo sein Vater als Arzt wirkte, 
hatte er am 7. Januar 1855 das Licht der Welt erblickt, „jedenfalls das einer 
Unschlittkerze“, wie er in seinen autobiographischen Aufzeichnungen scherzt. Er hat 
seinem Heimatort zeitlebens ein getreues Andenken bewahrt, und spät noch 
berichtete er in einem Aufsatz „Mein Rottalmünster“ erinnerungsfroh von den 
Ereignissen und Zuständen an diesem kleinen Ort. 
 
 
Auf dem Gymnasium in Metten wurde der Grund gelegt zu seiner humanistischen 
Denkungsweise, der er sich sein ganzes Leben verpflichtet fühlte. Münchener 
Ludwigsgymnasium und Universität München waren die weiteren Etappen seines 
Ausbildungsganges, bis der frischgebackene Doktor der Medizin im Jahre 1878 die 
Hochschule verließ, um sich nach abgeleistetem Militärdienst und mehrmonatigem 
Studienaufenthalt in Wien, Budapest und Prag - über diese Aufenthalte haben sich 
kulturhistorisch äußerst interessante Tagebücher erhalten – als praktischer Arzt in 
Rosenheim niederzulassen (1880-97). Nach aufopfernder Tätigkeit zog Mayr als 
Bezirksarzt nach Bogen (1897-1900), bis ihn eine schwere Erkrankung und die 
Sehnsucht nach den Bergen in die Nähe Rosenheims, eben nach Degerndorf, 
zurückkehren ließen. Einfach wie viele andere ist dieser äußere Lebensgang. Aber 
wer je dem Menschen Mayr gegenübersaß oder gar das Glück hatte, in 
weinbeschwingter Stunde seinen Worten zu lauschen, der spürte wohl, dass hier ein 
feiner Geist und eine starke Persönlichkeit sich einten. 
 
 
Als Arzt hat Mayr bis in die letzten Lebensjahre segensreich gewirkt, auch als 
medizinischer Schriftsteller sich wiederholt glücklich hervorgetan. Vor dem bloßen 
engen Fachmenschentum aber bewahrte ihn sein liebevolles Herz, sein 
künstlerisches Empfinden, sein weiter Geist. Mit Stolz durfte er den Besuchern 
seines Heims – und das Gästebuch weist Namen von Rang auf ! - seine reichhaltige 
Bibliothek zeigen, in der Goethes geliebte Werke den obersten Platz behaupteten. 
Vielleicht haben wenig Zeitgenossen ein so inniges und vertrautes Verhältnis zu 
diesem Dichter besessen. In einer Tornister-Faust-Ausgabe aus seiner Studentenzeit 
schrieb er einmal die für dieses Verhältnis so bezeichnenden Worte: 
 
 

„Jede Zeile, jeder Satz, 
jedes Wörtlein ist ein Schatz. 

Ihn zu heben halt bereit 
eine ganze Lebenszeit.“ 
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Und er hat es nicht bei den Worten bewenden lassen. - 
 
Es muss eine echte Geistesverwandtschaft gewesen sein, die eine so kernige 
Künstlerpersönlichkeit, wie Wilhelm Leibl eine darstellte, mit dem Rosenheimer Arzt 
zusammenführte. Zweimal hat Leibl den Freund und einmal dessen treue 
Lebensgefährtin gemalt, oft hatte er in dem gastlichen Doktorhause geweilt, viele 
Karten und Briefe berichten von der Freundschaft, die diese beiden artverwandten 
Männer während des letzten Jahrzehnts, das Leibl in Aibling und Kutterling noch 
vergönnt war, bei Kunst und Jagd verband. Wie oft sind beide zusammen im „Lande 
der Seligen“ (Kronberger Alm im Wendelsteingebiet) gewesen! Nach dem frühen Tod 
Leibls aber hat ihm der Freund ein feinsinniges Denkmal gesetzt in Gestalt jener 
Leiblbiographie, die trotz aller folgenden Arbeiten über den Künstler in der 
Gesamtschau der Persönlichkeit die beste geblieben ist. Mögen immerhin gelehrtere 
Abhandlungen über W. Leibl verfasst worden sein, an Feinfühligkeit des 
künstlerischen Empfindens, vor allem aber an dem innigen Vertrautsein des 
Freundes mit dem Wesen des Menschen Leibl wurde das Buch von keinem anderen 
erreicht. („W. Leibl. Sein Leben und sein Schaffen“; in erster Auflage 1906 bei Bruno 
Cassirer in Berlin; in vierter Auflage 1935 bei Bruckmann, München). 
 
 
Mayr hat auch in zahlreichen kleineren Aufsätzen in angesehenen Zeitungen und 
Kunstzeitschriften, sowie in vielen Vorträgen das Andenken seines großen Freundes 
gefeiert. Der letzte Vortrag, den er überhaupt hielt, wenige Wochen vor seinem Tode, 
am 14. III. 1935 im Rosenheimer Flötzinger Saal, war dem Thema „W. Leibl und 
seine Bergbauernbilder“ gewidmet. 
 
 
Es steckte also wohl ein verkappter Künstler in diesem Arzte, der übrigens auch mit 
zahlreichen anderen hervorragenden Künstlern, wie Sperl, Liebermann, Schlittgen 
eng befreundet war. 
 
 
Die allertiefste Liebe des Menschen und Schriftstellers J. Mayr aber gehörte wohl 
den Schönheiten der Natur, besonders den heimlichen, stillen Schönheiten der 
Bergwelt. Als ein Wanderer im Sinne der Wanderaufsätze Josef Hofmillers oder 
Wilhelm Hausensteins bestieg er die Berge und durchstreifte er die Täler seiner 
engeren Heimat, aber auch Österreichs oder Italiens. Und überall spüren wir beglückt 
bei seinen Schilderungen den klaren, reinen, unbestechlichen Blick seines scharfen, 
durchdringenden Auges, vor dem sich alles entfaltet, und die schlichte und doch so 
warme, poesievolle Sprache, mit der er seinen Eindrücken Gestalt gab. Eine saubere 
Darstellungskunst, die sich ruhig neben berühmten Mustern sehen lassen kann! Ein 
Teil seiner Wanderaufsätze ist in dem feinen Büchlein „Auf stillen Pfaden“ (1924 im 
Bergverlag Rudolf Rother, München) gesammelt, viele andere sind in den 
„Mitteilungen“ oder in der Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen 
Alpenvereins oder an anderen Orten verstreut und harren der Auferweckung. Es sind 
kleine Kunstwerke, diese Aufsätze; ob Mayr uns das erste Ahnen des Bergfrühlings 
mitfühlen lässt oder ob er einem Sennen ein Denkmal setzt oder der Pfeife ein 
 
 
Loblied singt; ob er uns an den Chiemsee, rund um den Heuberg, nach Hintertux, in 
die Wachau führt oder ob wir ihn auf den Monte Baldo, auf den Gran Sasso d´Italia, 
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in die Sabiner Berge, die römische Campagna, nach Capri oder nach Canossa 
begleiten. Wie köstlich vollends ist es, wenn Mayr in seinen leider auch nur in 
Zeitschriften gedruckten „Stiftskellerstudien“ die Poesie und den Stimmungsduft der 
österreichischen Klöster (Admont, Göttweig, Melk, Kremsmünster, Stams etwa) 
einfängt, einmal nicht aus dem Blickwinkel ihrer Kirchen- und Kunstschätze her, 
sondern aus dem ihrer Weinstuben! 
 
 
Es bliebe noch viel zu sagen. Allein schon die Vielfalt seiner Vortragsthemen zeigt die 
Spannweite seines Geistes. Welch ungeschöpften Reichtum vollends enthielte noch 
sein Tagebuch (1898-1935) an tiefen Betrachtungen über alle Gebiete des Daseins, 
keine effekthascherischen Formulierungen, keine Blender, sondern alles rein, 
ungekünstelt, gesund, mit dem selten trügenden Gefühl für das Echte. Mayr müsste 
kein rechter Bajuware gewesen sein, wenn er dazwischen nicht seinem Unmut 
Ausdruck verliehen hätte über unerfreuliche Zeiterscheinungen oder Zeitgenossen, 
zornig, bissig, grob. Kurzum, man möchte sagen: So spiegelte sich in einem 
gescheiten altbayerischen Charakterkopf während ereignisreicher Jahrzehnte das 
Geschehen der kleinen und der großen Welt! In einem Menschen – und das scheint 
mir das Entscheidende – in dem sich Wort und Tat zu einer selten geschauten 
untrennbaren Einheit verbanden. 
 
 
Über sechzig Jahre war Mayr Mitglied des Alpenvereins und erwarb sich um den 
Gesamtverein große Verdienste. Die A.V.S. Rosenheim wird noch wissen, was sie an 
ihrem langjährigen Vorsitzenden hatte, welch mühsame Kleinarbeit er für sie in 
schweren Zeiten leistete. Wer aber vom Brünnsteingipfel den prächtigen „Dr- Julius-
Mayr-Weg“ zum Unterkunftshaus zurückgekehrt ist und etwa am Abend die herrliche 
Aussicht von der Veranda genießt, der mag daran denken, wieviel jener Mann mit 
dem schlichten Namen auch zu diesem stolzen Werk der Sektion Rosenheim 
beigetragen hat. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Dieser  Aufsatz über den "altbayerischen Charakterkopf" JM stammt von Heinz Hundt (dem 1. Enkel = 
dem Lieblingsenkel von Julius und Auguste Mayr). Heinz Hundt hat während seiner Schulzeit am 
Rosenheimer Humanistischen Gymnasium (heute IGG) einige Jahre bei seinen Großeltern in 
Brannenburg gelebt, d.h. Julius Mayr aus nächster Nähe und nachhaltig kennengelernt. (Seine Eltern 
hatten eine Wohnung in München-Schwabing.) Heinz Hundt war der älteste Sohn von Mayrs 2. 
Tochter Louise (auch Luise geschrieben, Lilly genannt). Der Aufsatz müsste um 1960 herum 
geschrieben sein 
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Dr. Julius Mayr mit dem Ehrenzeichen für 60 Jahre Alpenverein 
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                                            12. Januar 1933  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

67



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Originalredemanuskript Dr. Julius Mayr 

Hiebei dünkt mir 
folgendes 
erwähnenswert. Im 
Zimmer des Hohen-
Salve-Hauses hing 
neben dem Bild des 
Kaisers Franz Josef 
dasjenige des 
Preußenkönigs Wilhelm. 
Wir wunderten uns 
darüber, da doch die 
Erinnerung an das Jahr 
66 noch so nahe liege. 
Der Salvenhüter aber 
sagte: „Ja da haben sich 
schon viele darüber 
gewundert. Aber ich 
denke,  die Welt ist rund, 
u. vielleicht geht mal 
wieder eine andere Lag 
her.“ – Der Mann hatte 
was gelernt in seinem 
Leben. Er der einfache 
Mann aus dem Volke ist 
der reinste Gegensatz 
zu den sich so erhaben 
dünkenden 
Revolutionsburschen 
von 1918, die in den 
Wirtshäusern alle Bilder 
von Fürstlichkeiten u. 
verdienten Männern mit 
ihrer gemeinen  Faust 
zerschlugen. 
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Später freilich gab es 
größere Vorträge u. mit 
Freude erinnere ich mich 
an einen solchen von 
Ludwig Steub über seinen 
nächtlichen Gang nach 
Margreit u. an einen 
anderen von Carl Stieler, 
der aus seinen 
Hochlandsliedern u. 
Dialekt-Dichtungen 
recitierte. Carl Stieler 
wurde ich auch bei 
Gelegenheit der 
Grundsteinlegung zum 
Wendelsteinhaus, wobei 
ich den Königstoast 
sprach, vorgestellt. – Mit 
ganz besonderer Freude 
aber denke ich an jenen 
Abend in der Perlacher 
Fasanerie zurück, da uns 
Studenten Meister Franz 
Kobell seine Mücken- 
Jagd im Dialekt vortrug. 
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Auf solche Weise hatte 
ich einmal auf einer 
12tägigen Tur

1 zum 
Rofan u. Karwendel mit 
5tägigem Aufenthalt 
beim Tradihoi 
einschließlich der 
Bahnfahrt 11 M. 

gebraucht. 
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Bei der Tur über den Gampenpaß, die ich auf 
den Rat eines tiefen Kenners machte, der mir 
den Isera-Wein im Hotel Fondo dringend 
empfohlen hatte – es gibt nemlich auch solche 
Motive des Bergwanderers – hatte ich ein 
heiteres Intermezzo. – Oberhalb Prissian kam 
ich dem Curaten von Gfrill nah, der wie er 
sagte „Weinschätzer“ in Meran gewesen war. 
Neugierig fragte er mich nach dem woher u. 
wohin u. zu welchem Zweck? Ich sagte ich 
mache Turen. – Einen Turm  tun Sie bauen? 
fragte er. – Nein Hochwürden, Turen mache 
ich. – Ach Uhren, Uhren sagte er u. dabei blieb 
er stehen u. betrachtete meinen Rucksack, in 
dem er wohl Uhrmacher-Werkzeuge 
vermutete. Nein, ich bin Turist. – Ah ein 
Turischt. Ich ging weiter aber nach etwas 50 
Schritt fragte ich zurück: Wie weit habe ich 
noch bis ins Gfriller Badl? Da rief er mir zu: 
Gean Sie nur, gean Sie nur. – Ich sagte, 
Hochwürden haben mich nicht verstanden u. 
wiederholte meine Frage. – Er wieder: Geans 
Sie nur, gean Sie nur. – Nun dachte ich, da ist 
nichts weiter zu holen u. schritt rüstig vorwärts. 
Nach kurzer Zeit rief er mir nach: Kennen Sie 
die Gschicht vom Büble? – Da fiel mir ein, daß 
ein Bub zu einem fragenden Wanderer einmal 
sagte: erst muß ich dich gehen sehen, dann 
erst kann ich dir sagen, wie lang du noch 
brauchst. – Jetzt haben Sie noch eine Stunde 
klang es herauf. – Und als ich schon weit 
entfernt war u. das Kirchlein von Gfrill in Sicht 
kam. rief er: Sehen Sie mein Kirchl? – Es lag 
ein Ton von inniger Freude in diesem seinem 
Ruf. – Die Wirtin im Badl aber sagte, als ich ihr 
die Begegnung erzählte: Ja das ist ein guter 
aber ernster Herr. – Man werfe keinen Stein 
auf ihn. – Diesen Berggeistlichen in ihrer 
Einsamkeit u. ihrem oft sehr schweren Beruf 
schwebt der Vers aus dem w. ö. Diwan vor: 
Sitz ich allein – Wo kann ich besser sein –
Meinen Wein trink ich allein – Niemand setzt 
mir Schranken – Ich habe so meine eigenen 
Gedanken.“ wobei der Hauptton auf die Zeile 
zu legen ist: Niemand setzt mir Schranken – 
auch keine fragende Gattin.- Am Gampenpaß 
aber, u. auch dies ist bemerkenswert stand 
damals u. soll heute noch stehen ein 
Grenzstein aus dem Jahre 1803, der die 
Grenze zwischen Bayern u. Italien 
bezeichnete. 82
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Ein dritter war 
offenbar in dem 
Wahn befangen, er 
befinde sich im 
schwarzen Wallfisch 
zu Arcalon; er war 
„steif wie ein 
Besenstiel“. 
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Eine  herrliche  Partie  war  ganz  besonders  diejenige  zur  Hütteneinweihung  am 
Wolayersee, dessen Lage eine der romantischsten ist, die ich je sah. Besonders schön 
war  auch  diese  Tur  durch  den  festlichen  Empfang,  der  uns  im  Nachtquartier  zu 
Birnbaum bereitet wurde u. rühmenswert war das Abendmahl dortselbst, das von 8 
Uhr bis 12 Uhr dauerte. Ich kann es nicht unterlassen, den Speisezettel dieses Mahls 
hier mitzuteilen:  Sago‐Suppe  –  Zunge mit  Erdäpfel‐Purée  –  Forellen m.  Erdäpfel  u. 
Butter – Rehrücken m. Nockerl – ein gebratenes Lamm (das als ganz serviert wurde) 

nebst  verschiedenen  Beilagen  –  gebratene  Hühner  m.  Salat  u.  Coupollen  – 
Kalbsbraten m. Gurken u. roten Rüben – 1 Chocolade‐Pudding – 1 Creme‐Pudding – 
Grieskoch  m.  Preißelbeeren  –  Käse  –  Konfekt  –  Obst.  –  Wahrlich  Meyer’s 

Reisehandbuch  hat  recht wenn  es  sagt:  „Das  obere Gailtal  ist  das  Schänkenland1 
Kärntens“.  
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In diese Epoche fällt 
auch die Auszahlung 
der letzten 
Brünsteinhaus‐
Anteilscheine. Es war 
mir eine Freude, daß 
sowohl die ersten 
Verlosungen dieser 
Scheine, wie die 
letzten unter meiner 
Leitung stattfanden. 

Auch ward mir die nach 
dem verlorenen Krieg u. 
nach der italienischen 
Invasion doppelt 
schwierige Aufgabe 
zugeteilt, das Vorwort 
zur Zeitschrift (9) des 
50jährigen 
Alpenvereins‐
Jubiläums zu 
verfassen. 
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 (aus dem Rosenheimer Anzeiger) 
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1933 
 (aus dem Rosenheimer Anzeiger) 
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Dr. Julius Mayr
7.1.1855 – 8.5.1935 

 

Arzt 

Vorsitzender 

16. 12. 1887 – 21. 12. 1897 

17. 12. 1907 – 17. 12. 1912 
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1888 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

21. Juli 1888 

14. August 1888 

17. August 1888 

26. Juli 1888 
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1888 

Gedenktafel an Dr. Ludwig Steub 
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Julius Mayr 
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Grund- u. Wegrechterwerbung zu einem Hausbau auf dem Brünnstein  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Protokoll 
über die Ausschußsitzung am 3. Juli 1893 
am Angerbräukeller. 
 
Anwesend waren die Herren: Aner, v. Bippen,Fellerer, Finsterwalder, Dr. Mayr, Steiner. 

4. Grund- u. Wegrechterwerbung zu einem 
Hausbau auf dem Brünnstein. 
Der 1. Vorstand berichtete über die bisherigen 
vorbereitenden Schritte. Im Vorjahr fand 
eine Excursion der Herrn Dr. Mayr, Riegel, 
Finsterwalder statt mit dem Ergebniß, daß 
die Himmelmoosalpe der günstigste Platz für 
einen Hausbau sei. Die von Hrn. Dr. Mayr 
mit vielen Bemühungen gepflogenen Unter- 
handlungen behufs Grunderwerbung 
scheiterten an der Abgeneigtheit des Besitzers 
der Alm Herrn Comzrth. Sedlmeier, dessen 
Motiv übertriebene Befürchtungen für den 
Wildstand war. 
Am 29. u. 30. Juni 1893 unternahmen die 
Herrn Dr. Mayr, Max Rieder, Oskar Huber u. 
G. Finsterwalder einen Ausflug zum Brünnstein 
zum Zwecke einer anderweitigen Platzwahl 
für den Hausbau. Sie nahmen den Weg 
Buchau, Längaualpe, Großalm, unter den 
Felsen retour zur östlichen Schneide, zum 
Kapellengipfel, höchsten Gipfel, Himmelmoos, 
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Brünnthal. Die Nordseite des Berges bietet wohl 
beste Bauplätze, doch mangelt es überall 
an Wasser. So wurde der bereits im 
Vorjahre ins Auge gefaßte Grund des 
Ortsbäckers von Oberaudorf, Herrn J. Obermeier 
gelegen an der östlichen Front des Berges 
als der geeignetste Platz befunden. Als 
benutzbares Wasser fand sich die oberste 
Quelle im Brünnthal. Beim Abstieg 
wurde sogleich mit dem Besitzer des 
Quellengrundes S. Regauer in Buchau ver- 
handelt u. dieser sagte bereitwillig das 
Wasserbenützungs u. Wegrecht zu (mit 
ernstem Versuch). Alsdann wurde 
in Oberaudorf im Gasthaus zum Brünnstein 
unter Zuziehung des Herrn Wenderl mit 
dem Besitzer des Bauplatzes Rücksprache 
u. Verhandlung gepflogen. Das Resultat  
war, daß Herr J. Obermeier in liberalster 
Weise die Abgabe des nöthigen Bau- 
grundes (1-2 Tagwerk) zusagte, ebenso das Wegbau- 
recht zugestand, für das Tagwerk 
50 M verlangte u. sich ausbedingte das 
daraufstehende Holz müsse separat ge- 
schätzt u. bezahlt werden. Ein Zurück- 
weichen von seinem Versprechen erklärte 
Herr Obermeier für absolut ausgeschlossen. 
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Ferner wurde bestimmt, daß am 5. Juli 
die Verpflockung des Platzes vorgenommen 
werde u. anschließend die Verbriefung 
stattfinde. 
Nach der Rückkehr von der Brünnsteinparthie 
schickte Herr Dr. Mayr an 36 Herrn der Sektion 
Einladungen zur Beteiligung bei der näheren 
Auswahl des Platzes am 5. Juli. – 
Der Ausschuß vernimmt mit großer 
Befriedigung die bisherigen günstigen 
Erfolge in dieser Angelegenheit und ist 
mit dem beabsichtigten Kauf u. der 
Rechtserwerbung vollständig einverstanden. 
Herr Dr. Mayr übernimmt die vorläufige 
Erwerbung bis die S. die Rechte eines 
anerkannten Vereins erhalten hat. Der 
Platz soll möglichst groß gewählt werden 
u. wenn angängig an die Himmelmoosalpe  
anstoßend. 
Bezüglich des Hausbaues verhehlt man 
sich nicht die Schwierigkeiten des weiten Wasser- 
transportes. Es ist auch nicht ausgeschlossen 
daß Hr. Comz. Sedlmeier schließlich doch am Himmel- 
moos Wasser oder Grund abgibt, wenn er  
die Unmöglichkeit der Verhinderung des Baues 
an anderer Stelle einsieht. 
 
Der I. Vorstand 
Dr. J. Mayr. 
 
G. Finsterwalder 
Schriftführer 
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Beurkundung Grunderwerb 5. Juli 1892 an der Himmelmoosalpe 

Julius Mayr 
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Erstes Fremdenbuch 
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Erster Eintrag im Fremdenbuch 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wer heraufzieht zum felsigen  
Brünstein und zu diesem Hause, das in 
tannengrün geschmückten Felsen steht,  
dessen Freude sei nicht minder groß  
als die des Gipfelstürmers; das Gefühl 
einer frohen Bergfahrt möge ihn herauf 
führen und die Empfindung des poesie-
vollen Reizes von Bergwald und  
Alm möge ihn begleiten! 
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1894 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
 
04. August 1894      12. August 1894   
 
 
 
 
 
 
 
 
 

         12. August 1894 
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1894 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
14. August 1894       

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Sehr geehrter Herr Obermaier, 
Nachdem das Brünnsteinhaus 
nun steht, sage ich Ihnen im Namen 
ner Sektion Rosenheim herzlichen 
Dank für die Förderung, die das 
Unternehmen durch sie fand. 
neien Sie stolz darauf, dass Sie 
es waren, der zuerst die Wichtig- 
keit der Sache erkannte. Noch- 
mals herzlichen Dank für Ihr 
Entgegenkommen. 
In aller Achtung 
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1894 

(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 
 

15. August 1894 
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Eintrag im Fremdenbuch des Bünnsteinhauses 
am 17. November 1896 
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1896 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
19. November 1896 20. November 1896 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
         22. November 1896 
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1896 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
24. November 1896 25. November 1896 
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1896 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
26. November 1896 27. November 1896 
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Eintrag im Fremdenbuch des Brünnsteinhauses 
am 15. August 1898 
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Bericht  
über die Eröffnung des Dr. Julius Mayr Weges 
am 15. August 1898. 
 
Am 15. August 1898 wurde der zu Ehren des früheren 
I. Vorstandes Bezirksarzt Dr. Mayr in Bogen von der 
Sektion Rosenheim neu angelegte Weg vom Brün- 
steinhause zum Gipfel der öffentlichen Benützung 
übergeben und feierlich eröffnet. 
Die Anlage des Weges gereicht der Sektion zur 
großen Ehre und dürfte unter allen alpinen Unter- 
nehmungen mit allem Rechte einen hervorragenden 
Platz einnehmen. An scheinbar unzugänglichen Stellen 
des trotzigen Felskolosses wurde demselben noch  
Platz abgerungen, um den Weg zu bahnen für 
Jene, die in idealer Begeisterung für die einzig 
schönen Wunder der Hochwelt dem Gipfel zustreben. 
Und damit auch der verwöhnte Hochtourist Nichts 
vermisse, hat die Natur selbst eine herrliche Bei- 
gabe gespendet durch einen hoch romantischen 
Felsenkamin, dessen Durchschreitung hoch inter- 
essant ist. Vor demselben ist auf schönge- 

formter Marmortafel in ehernen
1

 Lettern 
die Widmung der Weganlage als ehrendes 
Andenken für ihren sehr verdienten ehemaligen 
Herrn I. Vorstand Dr. Julius Mayr von der 
Sektion Rosenheim angebracht. 
Fürwahr eine ideale Ehrung, die den 
Spender und Empfänger gleichmäßig ehrt! 
Auch des Erbauers des Weges sei an dieser  
Stelle ehrend gedacht. Es ist der Pächter Sebacher
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des
1

 Brünsteinhauses, der sich diesem schwierigen Werke mit 
sichtlicher Liebe unterzog 
und sich hiebei manchmal in Lebensgefahr 
befand. 
Und nun zur Feier selbst: 
Eine stattliche Anzahl von Mitgliedern mit 
Weiblein und Anhang fuhren am 15. August 
um ¾ 6 Uhr Früh nach Oberaudorf, woselbst bei 
Ankunft des Zuges eine tüchtige Musik ihre 
Weise ertönen ließ. Nach gemeinsamem Auf- 
stiege zum Brünsteinhause, das ein festliches 
Gewand angelegt hatte, entwickelte sich als- 
bald ein echt bergfröhliches Leben und wurde 
auch der Magen in festlicher Weise reichlich 
entschädigt. 
Um 11 ½ Uhr wurde vom I. Herrn Vorstande 
Ludwig Steiner der officielle Akt der feier- 
lichen Wegeröffnung vorgenommen. Mit zün- 
denden, herrlichen Worten hielt derselbe an die 
Festversammlung eine Ansprache, in welcher er  
der Verdienste des Dr. Julius Mayr ehrend ge- 
dachte und dann zum Nutz und Frommen 
der alpinen Sache und zum steten ehrenden  
Andenken des vormaligen I. Vorstandes 
den neuen Weg seiner künftigen Bestimmung 
übergab. Unter großer Theilnahme wurde der- 
selbe dann begangen und über dessen Anlage 
allgemein nur die höchste Befriedigung ausge- 
sprochen. Nach der Rückkunft fand daselbst 
gemeinsames Mittagsmahl statt. Während 
desselben entbot der I. Vorstand Herr Steiner 
allen Anwesenden noch seinen besonderen
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Gruß
1

, insbesondere den Gästen, worauf  
Namens derselben der k. Amtgerichtsrath 
Reichhard aus Altenburg dankte und in 
formvollendeter Rede das ersprießliche Wirken 
der Sektion Rosenheim feierte. Oberexpeditor 
Gschwendner toastete auf die anwesenden 
Damen. 
Aus Nah und Fern liefen drahtliche und brief- 
liche Glückwünsche ein, so von den Sektionen: 
Augsburg, München, Nürnberg, Bayerland, 
Kufstein, Prag, dem Centralausschuß des 
D. Oe. A. V. u.s.w. 
Heitere Vorträge der anwesenden Musikkapelle, 
fröhlicher Tanz und eine selten herrliche Rund- 
schau ließen die Zeit nur zu schnell heran- 
kommen, wo es scheiden hieß von diesem 
schönen Fleck Erde. 
Es war ein herrlich’ schönes Fest, das 
stets bleiben wird ein Ruhmesblatt der 
Sektion Rosenheim. 
Glück auf! 
 
Gschwendner 
I. Schriftführer. 
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Gruß
1

, insbesondere den Gästen, worauf  
Namens derselben der k. Amtgerichtsrath 
Reichhard aus Altenburg dankte und in 
formvollendeter Rede das ersprießliche Wirken 
der Sektion Rosenheim feierte. Oberexpeditor 
Gschwendner toastete auf die anwesenden 
Damen. 
Aus Nah und Fern liefen drahtliche und brief- 
liche Glückwünsche ein, so von den Sektionen: 
Augsburg, München, Nürnberg, Bayerland, 
Kufstein, Prag, dem Centralausschuß des 
D. Oe. A. V. u.s.w. 
Heitere Vorträge der anwesenden Musikkapelle, 
fröhlicher Tanz und eine selten herrliche Rund- 
schau ließen die Zeit nur zu schnell heran- 
kommen, wo es scheiden hieß von diesem 
schönen Fleck Erde. 
Es war ein herrlich’ schönes Fest, das 
stets bleiben wird ein Ruhmesblatt der 
Sektion Rosenheim. 
Glück auf! 
 
Gschwendner 
I. Schriftführer. 
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Dr. Julius Mayr und 
und Waldemar von Bippen 

bei der Eröffnung des Brünnsteinhauses 

 Ehrungen1: Am Festabend den die Sektion zur Feier ihres 
25 jährigen Bestandes beging, ernannte dieselbe die 

Herren Bezirksarzt Dr. Julius Mayr und Herrn Kommerzien- 

rat von Bippen für die vielen Verdienste, welche sich 
die Herren in vieljährigem Wirken für die Sektion 
erwarben, zu Ehrenmitgliedern.
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1 
1902 

(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 
 

14. Oktober 1902 
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16. Januar 1908 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

1908 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

Rede von Julius Mayr nach seiner Wahl zum 
1. Vorstand am 17. Dezember 1907 
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Dr. Julius Mayr 
 

wurde am 17. Dezember 1907 
zum zweiten Mal zum I. Vorstand der Sektion gewählt 

Kopie der Kohlestiftzeichnung von Wilhelm Leibl 
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1913 
(aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
26. Oktober 1913 30. Oktober 1913 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
28. Oktober 1913 
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Rede bei der Feier des 50j. 
Tatzelwurm - Jubiläums am 15. August 1913  

 
(veranstaltet von einer freien Vereinigung 

von Steub - Verehrern) gehalten von Dr. Julius Mayr, Brannenburg 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Verehrte Anwesende! Aus der Mitte der 
Versammlung heraus, ist an mich das Ersuchen er-  
gangen mit einigen Worten der Bedeutung des 
heutigen Tages zu gedenken. Wenn ich das 
tue, so stelle ich zunächst die Bitte, meine Worte 
auf eine nicht zu feine Waage zu legen; denn  
überraschend kam mir die Aufforderung und 
ich bin gezwungen, sozusagen aus dem Ste- 
greif zu sprechen. -  Allein ich tröste mich damit,  
daß der Mann, dessen wir heute vor allem ge- 
denken müssen, auch ein Mann der freien  
Tat und des freien Wortes war. 
Heute vor 50 Jahren, zur gleichen Stunde,  
allerdings bei besserem Wetter war hier viel  
Volk versammelt, um die Einweihung und  
Taufe der von Simon Schweinsteiger neuer- 
bauten Schenke und Herberge in der Ascha 
vorzunehmen. Illustre Männer waren  
darunter, vor allem Ludwig Steub, Viktor  
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Verehrte Anwesende! Aus der Mitte der 
Versammlung heraus, ist an mich das Ersuchen er- 

gangen mit einigen Worten der Bedeutung des 
heutigen Tages zu gedenken. Wenn ich das 

tue, so stelle ich zunächst die Bitte, meine Worte 
auf eine nicht zu feine Waage zu legen; denn 
überraschend kam mir die Aufforderung und 
ich bin gezwungen, sozusagen aus dem Ste- 

greif zu sprechen. -  Allein ich tröste mich damit, 
daß der Mann, dessen wir heute vor allem ge- 

denken müssen, auch ein Mann der freien 
Tat und des freien Wortes war. 

Heute vor 50 Jahren, zur gleichen Stunde, 
allerdings bei besserem Wetter war hier viel 
Volk versammelt, um die Einweihung und 

Taufe der von Simon Schweinsteiger neuer- 
bauten Schenke und Herberge in der Ascha 

vorzunehmen. Illustre Männer waren 
darunter, vor allem Ludwig Steub, Viktor 

Scheffel, die Parlamentarier Völk u. Fischer, Baurat Lange 
 

Hofmaler August Vischer und der Letzt- 
genannte hatte einen Schild gemalt und mit- 

gebracht, der einen feuerspeienden Drachen in 
der Felshöhle zeigte und die Inschrift trugt: ZUM 

FEURIGEN TATZELWURM. - Unter Fröhlichkeit 
und Böllerschüssen und unter reizenden An- 

sprachen über die Geschichte der Tatzelwürmer 
und ... Schweinsteiger u. Schwein- 

steigeriten - Reden, die so köstlich sind, 
daß man sie bei Steub nachlesen soll – wurde 

der Schild enthüllt und so die Taufe des Hauses 
vorgenommen. Daß sie eine glückliche war, 

bezeugt der Umstand, daß von dort an 
der Platz hier nur mehr Tatzelwurm ge- 

nannt wurde und der alte Name Ascha so gut 
wie verschwunden ist. -  Nach dem Fest ging 

die ganze Gesellschaft nach Oberaudorf hinaus 
und fuhr mit Stallwägen in die Klause. Damals 
entstand das hübsche Gedicht Scheffels „Der 

„Tatzelwurm“, das sich heute im Gaudeamus fin- 
det und dessen letzte Strophe heißt: 

Und ernsthaft spricht der Klausenwirt: 
Schwerenot, woher hier die verirrt, 

Das Fußwerk schwankt, im Kopf ist Sturm, 
Die sahen all den Tatzelwurm – 

den Tatzelwurm. 
 

Wer bei Steub liest, welche Schwierigkeiten zu überwinden 
waren, um hier eine Wirtschaft zu errichten und wie nach 

dem Hausbau von Seiten des Landgerichts Rosenheim sofort 
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eine Wirtschaftskonzession einem Concurrenten "Zum 
Ritter St. Georg" verliehen wurde, während im neuen Hause 
nur eine Tagesschenke fortbestehen durfte, der begreift die 

Worte, welche Steub dem Simon Schweinsteiger in den Mund 
legt: "Es gibt wirklich Augenblicke im menschlichen Leben, 

wo es über unsere Kräfte geht, die unerforschlichen 
Ratschlüsse der Obrigkeit vollkommen zu ergründen und ihre 

Gerechtigkeit zu begreifen". Noch mehr Einsicht gewinnt 
derjenige, der in den von Ludwig Steub hinterlassenen Akten 

der Tatzelwurm - Angelegenheit blättert, die von Hrn. G. Consul Steub 
(seinem Sohn) in liberaler Weise vor 25 Jahren mir überlassen 

wurden und die heute im Archiv der Alpenvereinssektion 
Rosenheim liegen. 

Allein Simon Schweinsteiger verlor den Mut nicht und 
unterstützt von Ludwig Steub, der ihm als Vorkämpfer tapfer 
zur Seite stand,  und unterstützt von der öffentlichen Meinung 

gewann auch er die Wirtschaftsgerechtsame und somit das blockende 
Übergewicht am Platz. 

Die Teilnehmer am damaligen Fest sind nun alle tot. 
Als letzte starb Frau Oberförster Roth von Oberaudorf vor 2 
Jahren, die damals schönste Frau des Inntales, wie sie mit 

Recht genannt wurde. - 
Die Zeiten sind andere geworden, und zwei Gegensätze 

bestehen im heutigen Alpinismus. Auf der einen Seite sehen 
wir die Bergbahnen und auf der anderen das Felsklettern. - 
Und wenn wir uns fragen, wie sich wohl Ludwig Steub zu 
diesen beiden Erscheinungen verhalten hätte, so dürfen wir 
wohl getrost sagen, er, der Mann, der jedem Fortschritt hold 
war, hätte beide toleriert. Er hatte es begriffen, daß auch dem 

schwächeren Teil der Menschheit Gelegenheit gegeben 
ist, Gottes schöne Natur vom Berge aus zu 

bewundern, und er hätte es wohl auch begriffen, wenn der Sturm 
und Drang der Jugend sich auch an das Kühnste wagt. – 

Aber seine, des Wanderers Wotan Gestalt, wäre warnend in der 
Mitten gestanden. Sie hätte einerseits gemahnt, nicht die 
Unsitten und Banalitäten der Großstadt auf die Berge zu 

tragen und sie hätte andererseits immer wieder darauf 
hingewiesen, daß die Berge nicht als Turngeräte in die Welt 
gestellt sind, sondern daß jeder Bergsteiger ein offenes und 
dankbares Auge haben müsse für die unendliche Schönheit 

der Natur, die sich in jedem Stein und in jeder Blume äußert. 
 
 

Denn Ludwig Steub war von tiefer Liebe zur Natur beseelt 
und sein Auge sah jede Schönheit, die sich ihm bot. Davon 

zeugt ja gerade die Entdeckung des Tatzelwurms. Hier, 
wo der wilde Bergbach sich durch die Felsen nagt, wo die Wälder 

raunen und die Alpen so friedlich liegen, wo die Bergbauernhöfe so fest stehen 
wie sie gleich fest und mit gleichem Namen 

schon vor tausend Jahren gestanden sind, hier, 
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wo die Felsbräune1 des Brunstein  dreut und das Kaisergebirge 
blaut, hier wo es ist, wie in einem stillen Werkkämmerlein der Natur, 

von dem aus gesunder Nachschub in die zersetzende Welt geht, - 
hier wo Goethes Wort paßt: „wo ich mir die Welt beseit’ge 

um die Welt an mich zu zieh’n“ - hier hat 
sich Steub ein unvergängliches Denkmal gesetzt. - 

Wohin wir gehen im baierischen Gebirg oder in Tirol, da 
und dort treffen wir auf die Spuren Ludwig Steub' s. Aber 

nirgends sind sie markanter ausgeprägt als am Tatzelwurm, 
dessen ganze Landschaft uns wie eine Verkörperung Steub' schen 

Wesens dünkt: Nach außen kraftvoll und geschlossen, nach 
innen voll gütigen Friedens; eine Verkörperung jenes 

Wesens, von dem Felix Dahn vor 25 Jahren zur Gedenktafel- 
Enthüllung den schönen Vers schrieb: 

"Die Baiern und Tiroler, oft schaltest es du sie grimm, 
Doch liebtest du sie herzlich, du meintest es nicht schlimm. 

Wie würd' es dich erfreuen in deiner trutz'gen Art, 
Sähst du, wie sie dich ehren, Herr Ludwig Rauschebart! 

Dein Geist lebt fort im Lande - wir sagen ihm nicht 
"fahr wohl!" 

So lang die Berge ragen in Baiern und Tirol.“ 
 

Ja, Ludwig Steub's Geist lebt fort im Lande! Und heute 
wieder mehr als früher. Davon zeugt das neu erwachte 

Interesse, das man seinen Schriften entgegenbringt, davon 
auch die heutige Versammlung, die trotz des unsäglich 

schlechten Wetters den Weg hierher nicht gescheut hat, die 
heutige Feier, die nicht vorbereitet war, sondern ganz spontan 
entstanden ist und sich wie von selbst entwickelt hat. Noch in 
späten Zeiten wird man die Namen Tatzelwurm und Ludwig 

Steub zusammen nennen und wird dem Namen huldigen, 
indem man sich die Inschrift der Gedenktafel da drüben am 

Hause zu eigen macht: 
 

" Wer Rast hält am Feurigen Tatzelwurm 
denke dankbar an Ludwig Steub, 

der diesen schönen Platz erschloß" 
. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
1 Ich lese hier: Felsbrüne. 
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1935 
 (aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
         11. März  1935         

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

        14. März  1935 
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Bauernjägers Einkehr

Die Dorfpolitiker
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Der Spargroschen 

Die Spinnerin

Der Zeitungsleser (1891) 
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1935 
 (aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
   15. März  1935    
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„Dachauerinnen“
von Wilhelm Leibl 
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„Drei Frauen in der Kirche“
von Wilhelm Leibl 

149



Dr. Julius Mayr 
im Spiegel der Dokumentensammlung 

der Sektion Rosenheim des Deutschen Alpenvereins, 
zusammengestellt, eingeleitet und herausgegeben von Dieter Vögele, 

Rosenheim im Dez. 2007 

 
(4 Bände: 1877-1888, zitiert „Bd.1, S. ...“; 1889-1902, zit. „Bd.2, S. ...“; 1903-1912, zit. „Bd.3, 

S. ...“; 1913-1927, zit. „Bd.4, S. ...“) 
 
 
1. Tätigkeit im Alpenverein 
 
Nach den lange Zeit geltenden Regularien ist es erst dem 18jährigen Abiturienten und 
angehenden Studenten der Medizin Julius Mayr – zu dessen Bedauern - 1873 möglich, 
Mitglied der Sektion München des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins zu werden. 
 
1880, 25 Jahre alt, eröffnet er als junger Praktischer Arzt eine Praxis in Rosenheim, 
Innstraße 11. 1881 tritt er in die Sektion Rosenheim ein, engagiert sich sofort und wird 
bereits Anfang 1882 in den Ausschuss (erweiterten Vorstand) gewählt. 
Noch im selben Jahr schickt man ihn in den Verwaltungsausschuss des Vereins 
„Wendelsteinhaus“, nimmt dort über viele Jahre „die Interessen unserer Sektion … aufs 
Beste“ wahr. (Bd.1, S.124) In den Folgejahren, als Ausschussmitglied mehrfach 
wiedergewählt, hält er die Sektionsmitglieder über die Entwicklung des Wendelsteinhauses 
detailliert auf dem Laufenden. 
 
Die Sektion vertraut ihm 1884 die Stelle eines „Conservators“ an, die er nützt, um die 
vorhandene Bibliothek mit Karten- und Büchermaterial (Fachbüchern, aber auch Belletristik) 
sinnvoll auszubauen. (Bd.1, S.184) 
Auf dem Sektionsverbandstag 1885 in Salzburg vertritt er offiziell und umfassend die 
Interessen der Sektion Rosenheim. (Bd.1, S. 191) 
 
1886 findet die XIII. Generalversammlung des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins 
in Rosenheim statt. Bereits 1884 beauftragten ihn die 
Ausschussmitglieder der Sektion, Informationen 
darüber einzuziehen (Kanäle zu schaffen und zu 
öffnen), ob Rosenheim als Tagungsort, wie 
gewünscht, infrage käme. (Bd.1, S.166)  Während der 
Tagung selbst übernimmt er eine wichtige 
organisatorische Aufgabe für ein Abendprogramm. 
(Bd.1, S.214) 
 
Am 16. Dezember 1887 wählen ihn die Rosenheimer 
Sektionsmitglieder zu ihrem  1.Vorstand. (Bd.1, 
S.249). Am 7. Februar 1888 hält er eine mit großem 
Beifall aufgenommene, motivierende 
programmatische Rede zur Feier des 10jährigen 
Bestehens der Sektion Rosenheim. (Bd.1, S.264ff)  
Organsiations- und Verhandlungsgeschick, 
Fingerspitzengefühl und Durchsetzungs-vermögen, 
aber auch Weitsicht beweist Julius Mayr, als er – 
unterstützt v.a. durch ein Ausschussmitglied: den 
Mühlenbesitzer Georg Finsterwalder – 1993/94 den 
Bau des Brünnsteinhauses vorbereitet und realisiert. 
(Bd.2, S.97ff. 105ff. 148. 158.) Zu Recht gilt er als 
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„Vater des Brünnsteinhauses“, auch wenn er selbst den äußerst verdienten „Herrn 
Finsterwalder … Vater des Brünnsteinunternehmens“ nennt. (Bd.2, S.173) 
Julius Mayr hält die Festrede zur Eröffnung des Brünnsteinhauses am 12. August 1894. 
(Bd.2, S.197. 204f) Im Herbst 1897 bewirbt sich Julius Mayr erfolgreich um 
die Stelle eines „Königlichen Bezirksarztes I. Klasse“ in Bogen/Niederbayern und verlässt 
Rosenheim. Er tritt als 1. Vorstand der Sektion zurück, bleibt aber Sektionsmitglied. 
 
Julius Mayr bleibt der Sektion Rosenheim eng verbunden: Er bleibt als Vertreter der Sektion 
im Hauptausschuss des Gesamtvereins. Auf der außerordentlichen 
Generalversammlung am 9. November wird beschlossen, den noch fertig zu stellenden Steig 
vom Brünnsteinhaus zum Brünnsteingipfel Dr. Julius-Mayr-Weg zu nennen. (Bd.2, S. 267). 
Eröffnet wird der Steig von Julius Mayrs Nachfolger im Amt des 1. Vorstands der Sektion, 
Ludwig Steiner, am 15. August 1898. (Bd.2, S.291f. 295. 
298f. 3O5f. 308. 312) Am 11. November 1897 erscheint ein 
Nachruf im Rosenheimer Anzeiger: „... erachtet es die 
Redaktion als ihre Pflicht, dem geschiedenen nunmehrigen 
Herrn Bezirksarzt Dr. Mayr kurze aber vollgiltige Worte des 
Nachrufs zu widmen. Dr: Julius Mayr war seit dem Jahre 
1880 in hiesiger Stadt als praktischer Arzt thätig. Sein tiefes 
Wissen und seine sichere praktische Hand erwarben ihm 
bald das Zutrauen der Bevölkerung und sicherten ihm eine 
hervorragende Stellung unter seinen Collegen. Eminenter 
Fleiß und treue Anhänglichkeit an Alle, die auch ihm ihr 
Vertrauen allzeit und ununterbrochen schenkten, bildeten 
neben den Geistesgaben einer großen Redekunst und eines 
idealen Sinnes, seine vorzüglichsten Eigenschaften. 
Geradheit und Offenheit seines Wesens, sowie zähes 
unentwegtes Festhalten an dem, was er als richtig erkannte, 
zeichneten seinen Charakter besonders aus. Für die Armen 
war er als Arzt stets ein mitleidvoller Helfer; als 
Bezirksarztstellvertreter wirkte er mit großem Eifer und 
Erfolg in amtlicher Stellung; als Vertreter bei der 
oberbayerischen Aerztekammer wahrte er mit großer 
Energie die Interessen seines Standes. Die Stadt Rosenheim hat ihm die kraftvolle 
Entwicklung eines der schönsten Vereine, des Alpenvereins, zu verdanken.“ (Bd.2, S.267)  
Am 30. November 1897 hält Julius Mayr einen Abschiedsvortrag über eine Hütteneröffnung 
des Alpenvereins im Gailthal (Bd.2, S.268) und wird anschließend mit einem Aquarell „Das 
Unterkunftshaus am Brünnstein“ beschenkt. (a.a.O.) 
 
Auch in den Folgejahren bleiben die Kontakte sehr eng: Am 25. November 1898 spricht 
Julius Mayr vor den Rosenheimer Sektionsmitgliedern über „Das Sabinergebirge und Gran 
Sasso d´Italia“ (Bd.2, S.305) Am 7. August 1900 trägt er sich wieder in das Hüttenbuch des 
Brünnsteinhauses ein (Bd.2, S.340f); am 12. August 1894 schrieb er den 1. Eintrag. (Bd.2, 
S.200f) Auf der ordentlichen Generalversammlung am 18. Dezember 1900 hält er den 
Nekrolog auf den am 4. Dezember in Würzburg verstorbenen Wilhelm Leibl (Bd.2, S.348f): 
„Für das wohl berühmteste Mitglied, das jemals der Sektion angehörte, den Maler Wilhelm 
Leibl, bürgte 1885 …  Dr. Julius Mayr. Sonst wäre der in recht bescheidenen Verhältnissen in 
Kutterling lebende Leibl wohl kaum für würdig befunden worden, Mitglied im Alpenverein zu 
werden.“ (Bd.2, S.12) Anlässlich des 25jährigen Bestehens der Sektion Rosenheim 1902 
wird eine Festschrift publiziert: „Rosenheim, Berge und Vorland“; einer der verantwortlichen 
Autoren ist Julius Mayr. (Bd.2, S.412) Am Festabend wird Julius Mayr zum Ehrenmitglied der 
Sektion ernannt. (Bd.2, S.425) – 
 
Julius Mayr ist 1887, beim 10jährigen Bestehen der Sektion Rosenheim des 
Deutschen und Österreichischen Alpenvereins, zu deren 1.Vorstand gewählt worden. 1897, 
beim 20jährigen Bestehen, hat er sein Amt aufgegeben, weil er Bezirksarzt werden wollte 
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(Bogen war ihm dabei weniger wichtig). 1907, beim 30jährigen Bestehen, genauer: am 
17.Dezember 1907, wird das Ehrenmitglied Dr. Julius Mayr erneut zum 1.Vorstand gewählt 
(Bd.3, S.214. 247) – zunächst, wie üblich, für 3 Jahre. Inzwischen ist er mit seiner Familie 
nach Brannenburg gezogen, wo er sich 1901 ein Haus gebaut hat – in dem Jahr, in dem er 
sich wegen schwerer  Erkrankung (Divertikel in der Speiseröhre mit der Notwendigkeit, sich 
selbst täglich eine Sonde einführen zu müssen, um Nahrung aufnehmen zu können) 
vorübergehend beurlauben  lassen musste. Die vorübergehende Beurlaubung war nur eine 
Zwischenstation zur Frühpensionierung Ende 1903. Er wird an die Spitze der Sektion 
Rosenheim zurückgeholt, als es dort offensichtlich erheblich kriselt, als „ehrliche 
Arbeit“ (Bd.3, S.263) und Pflichterfüllung gefordert sind und Vertrauen in die Sektionsführung 
wiedergewonnen werden muss. Julius Mayr gilt den Mitgliedern als Garant für 
Zuverlässigkeit, erfolgversprechendes Engagement und „alpinen Idealismus“ (a.a.O., S.263). 
Man setzt auf ihn, obwohl er auf seine gesundheitlichen Probleme hinweist. (a.a.O.) 
 
In den vergangenen Jahren haben sich Aufgabenfelder und Prioritäten für die 
Verantwortlichen der Sektion verlagert. Wegebau- und Wegemarkierungs-Verpflichtungen 
u.a.m. sind geblieben – mit Zuständigkeiten eigener Referenten - , aber die Erschließung des 
Hochriesgebiets wird immer dringlicher. Julius Mayr, der die Bedeutung der Hochries als 
Rosenheimer Hausberg möglicherweise lange unterschätzt hat, setzt sich nun – wieder 
tatkräftig unterstützt durch Georg Finsterwalder – für den Ausbau der „Rosenheimerhütte“, 
des mittleren Almgebäudes der „Seitenalm“, als Unterkunftsshütte und für die Förderung der 
Schihütte auf dem Hochriesgipfel ein, 
kämpft dafür auch im Hauptausschuss 
des Deutschen und Österreichischen 
Alpenvereins um notwendige 
Fördermittel. (Bd.3, S.347) Im 
Hauptausschuss muss er offenbar 
Niederlagen einstecken, die ihn 
deprimieren. 
Am 20. Dezember 1910 wird er noch 
einmal für eine 3jährige Amtszeit zum 
1.Vorstand der Sektion Rosenheim 
gewählt. (Bd.3, S.329) Am 5. November 
1912 schockt er den Ausschuss  mit 
seiner Rücktrittserklärung; lässt sich auch nicht durch die Bitte seines Stellvertreters 
Finsterwalder, im Amt zu bleiben, von seinem Entschluss abbringen. (Bd.3, S.427) Seinen 
Rücktritt begründet er mit der Ablehnung seines Darlehensgesuchs zugunsten der 
Rosenheimerhütte im Hauptausschuss, mit 
 Gesundheitsproblemen und notwendiger Rücksichtnahme auf seine Familie. (a.a.O.): „Wie 
ein lähmender Alp legte sich das Bewusstsein, einen solch hervorragenden Vorstand und 
Leiter und Förderer der Sektion verlieren zu müssen, auf die Versammlung, und eine 
entsetzliche Amtsmüdigkeit drohte fast epidemisch … einzureißen.“ (a.a.O.) 
 
Vermutlich spielten bei diesem Rücktritt aber auch mehr oder minder verdeckte Animositäten 
und Spannungen in der Sektion, vielleicht im Ausschuss, eine Rolle. Es fällt jedenfalls auf, 
dass im Jahre 1913 Julius Mayr zunächst seine Zusage als Festredner zum 50jährigen 
Jubiläum des „Feurigen Tatzelwurm“ gibt – er hat bereits zum 25jährigen Jubiläum 1888 die 
Festrede gehalten -, diese Zusage aber bald darauf zurückzieht. Begründung: Ein 
Beauftragter des Ausschusses habe ihn bei seiner Bitte um Dokumenteneinsicht brüskiert. 
(Bd.4, S.58)  
Immerhin vertritt Julius Mayr noch jahrelang die Sektion Rosenheim im Hauptausschuss des 
Deutschen und Österreichischen Alpenvereins – über die Kriegsjahre 1914-1918 hinaus bis 
1921. Und selbstverständlich bleibt er Ehrenmitglied seiner Sektion. In der Ausschusssitzung 
der Sektion am 21. Dezember 1922 wird angekündigt: Julius Mayr soll mit dem Goldenen 
Edelweiß-Abzeichen des Alpenvereins ausgezeichnet werden. Am 23. Juni 1923 wird er bei 
einer Festveranstaltung auf dem Brünnsteinhaus wegen seiner 50jährigen Mitgliedschaft im 
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Deutschen und Österreichischen Alpenverein, für „seine rastlose Tätigkeit für die alpine 
Sache“, als „der eigentliche Schöpfer des Brünnsteinhauses“, für „seine Bedeutung für das 
alpine Schrifttum und sein hohes Ansehen im Gesamtverein“ geehrt. (Bd.4, S.284) 
 
Auf der 50-Jahrfeier der Alpenvereinssektion Rosenheim Ende Oktober 1927 
bescheinigt ihm der damalige 1.Vorstand der Sektion, Rechtsanwalt Scheuer, „daß sein 
Name der glänzendste in dem Werdegang der Sektion, seine Verdienste um Sektion und 
Gesamtverein unschätzbar seien. Ein Mann …, dessen Herz voll Liebe für seine Heimat 
schlage, das sei „unser Julius Mayr“ ...“ (Rosenheimer Anzeiger vom 24. Oktober 1927, Bd.4, 
S.520) 
 
 
2. Der Bergwanderer und Alpinist 
 
Julius Mayr steht nie auf einem Viertausender oder einem anderen herausragenden Gipfel 
der Westalpen. Er ist auch kein Freund alpiner Extremkletterei (Bd.3, S.263), hat aber 
Verständnis für Felskletterei im allgemeinen. (a.a.O.) 
„Mit 14 Jahren habe ich zum ersten Male meinen Fuß auf einen Alpengipfel gesetzt, und bis 
heute (Ende 1907) sind es 227 nennenswerte Berge, die ich erstiegen habe, darunter 
Hochgipfel ersten Ranges.“ (Bd. 3, S.263) 
 
Er besteigt schon als 18Jähriger (als Münchner Abiturient) Großvenediger und Großglockner, 
berichtet 1880 als 25jähriger Praktischer Arzt in Rosenheim vor Mitgliedern der Sektion 
Rosenheim des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins über „Eine Tauernfahrt“ (Bd.1, 
S.74) und 1983, dann bereits im 3. Jahr Mitglied der Sektion Rosenheim, über Bergtouren in 
der Großglocknergruppe (Bd.1, S.150), 1886 über die Besteigung des Ankogl (Bd.1, S.210) 
1882 ist er auf dem Ortler (Bd.1, S.102. 121), er wandert in den Stubaiern (Bd.1, S.138; 
Bd.2, S.96), besteigt Sarntaler und andere „welsche Berge“ (Bd.2, S.15), lernt Zillertaler, 
Ötztaler, Lechtaler, Wettersteingebirge (Zugspitze), Karwendel und Kaisergebirge kennen. 
(Besteigung der Elmauer Haltspitze“ 1881, Bd.1, S.94) 
 
Besonders aber liebt er die Berge seiner Rosenheim-Brannenburger Heimat, die Berge 
beiderseits des Inntals von den Chiemgauern bis zu den Tegernseern und zum Rofan (Bd.1, 
S.183) Oft führt ihn seine Wanderbegeisterung auf den Wendelstein, aufs Wildalpjoch, den 
Brünnstein, ins Hochriesgebiet, auf Kranzhorn und Heuberg, auf den Wildbarren, das 
Trainsjoch, den Traithen u.a.m., berichtet darüber in Versammlungen der Sektion Rosenheim 
und publiziert in den Mitteilungsblättern des 
Alpenvereins; in kleiner Auswahl auch in dem sehr gelobten, im Bergverlag Rother 1924 in 
München erschienenen Erzählband „Auf stillen Pfaden“.(Bd.4, S.410) 
 „Traurig der Hochtourist, dem nicht die Vorberge ins Herz lachen, traurig aber auch der 
bescheidene Bergwanderer, dem nicht Fels und ihre kühne Bezwingung Bewunderung 
erregen! Darin allein finde ich alpinen Idealismus“, ruft er Freunden und Kollegen auf der 
Versammlung am 14. Januar 1908 zu (Bd.3, S.263), entscheidend sei „die Liebe zur 
Bergnatur“. (a.a.O.) 
 
Kurz vor seiner Pensionierung verfasst er noch den im Feuilleton der Frankfurter Zeitung Nr. 
206 vom 27. Juli 1902 erschienenen Aufsatz „Hochtouristische Betrachtungen“, die ihn als 
Experten auch in diesem Bereich ausweisen. Seine Seriosität als Alpinist und Bergsteiger 
belegt schon sein Autorenbeitrag zu dem vom Rosenheimer Buchhändler Bensegger 1886 
verlegten Buch „Rosenheim, sein Alpenvorland und seine Berge“. Der Rosenheimer 
Anzeiger kommentiert dazu: „Dr. 
J. Mayr hat einen musterhaften Specialführer für die „Bergwanderungen“ im 
Sectionsgebiet geliefert, dessen eingehende Schilderung von genauester Kenntniss aller 
Wege und Pfade zeugt.“ (Bd.2, S.231) 
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Die schwere Krankheit, die Ende 1903 seine Frühpensionierung als Bezirksarzt erzwingt, 
zwingt ihn selbstverständlich auch zum Kürzertreten bei seinen Bergwanderungen. Kein 
Wunder, dass er in den Folgejahren vermehrt über Jochwanderungen (Bd.3, S.280), 
Sattelwanderungen (Bd.3, S.371) und Talwanderungen (Bd.3, S.289. 298) referiert – oder 
über vergleichsweise leicht zu bewältigende Wanderungen „Durch den Bregenzerwald“. 
(Bd.3, S.338)  
Stets aber ist es ihm ein Anliegen, kommerzielles 
Denken und Handeln aus den Bergen fernzuhalten. So 
wendet er sich in der Versammlung am 21. April 1891 
leidenschaftlich gegen die zunehmende Erschließung 
der Alpen durch Bergbahnen – am Beispiel der 
Schweizer Bergbahn auf die Jungfrau. Später hadert er 
auch mit dem Bau der Wendelsteinbahn, hält sich aber 
mit seiner Kritik in der Öffentlichkeit zurück – nicht zuletzt 
wohl, weil er mit der Unternehmerfamilie des 
Wendelsteinbahn-Erbauers Otto Steinbeis befreundet 
und öfter Jagdgast ist in dessen Jagdrevier über 
Brannenburg (etliche Male zusammen mit Wilhelm Leibl); 
auch, weil Steinbeis auf eigene Kosten viele Wege im 
Sektionsgebiet der Rosenheimer anlegen und 
unterhalten lässt, was im Interesse der Sektion und ihres 
1.Vorstands liegen muss und das Budget der Sektion 
erheblich entlastet. (Bd.1, S.248; Bd.2, S.214; Bd.3, 
S.350. 423. 424) 
 
Das Schweizer Jungfrauen-Bergbahn-Beispiel nennt Julius Mayr eine „Entartung alpinen 
Strebens“: „Man zieht die Bergwelt in den Strudel des Alltagslebens herab.“ (Bd.2, S.52) 
Allerdings schließt er nicht aus, dass „körperlich nicht genügend Leistungsfähige“ 
einen gewissen Anspruch auf einen Bergbahntransport anmelden dürften - „aber mit Maaß 
und Ziel!“ (a.a.O.) Julius Mayr befürchtet einen heraufziehenden alpinen Massentourismus; 
übrigens auch einen übertriebenen alpinen Klettersport. 
 
3. Der Bildungsbürger 
 
So scharf, aber liebevoll gelenkt Julius Mayrs Beobachtungsgabe ist, so korrekt und 
einfühlsam er Natur, Landschaft, Berge zu beschreiben vermag, so erfrischend er über 
Erlebtes und Erfahrenes zu berichten weiß, so „naturwahr“ (Bd.1, S.271) die daraus in der 
Passion des Schriftstellers und Redners entstehenden Bilder auch sein mögen – Julius Mayr 
schöpft aus einem viel umfassenderen Fundus: Er ist ein vielseitig interessierter Bürger, der 
sein Wissen, sein Bildungsspektrum nicht streberhaft (Bd.3, S.263), aber bewusst 
stufenweise ausbaut, angetrieben wahrscheinlich vom Bedürfnis, ebenso ganzheitliche wie 
zeit-räumlich begrenzte und individuelle Strukturen zu erkennen und zu verinnerlichen. 
 
Das wird den Rosenheimer Sektionsmitgliedern schon bald und mit zunehmender 
Bewunderung klar. Bei der Vor- und Nachbereitung seiner Bergwanderungen Anfang der 
80er Jahre im Stubaital z.B. beschäftigt er sich intensiv mit regionalhistorischen, regional-
kulturgeschichtlichen, auch brauchtumsverwurzelten Daten und Fakten – 
und vermittelt seine Erkenntnisse seinen Zuhörern. In seinem Vortrag über 
Stubaythal und Habicht“ am 20. April 1883 „trägt er … neben vortrefflichen 
Naturschilderungen auch den Lokalsagen und geschichtlichen Erinnerungen 
Rechnung“ (Bd.1, S.138). Land und Leute sind ihm wichtig, oft eingebunden in gerade 
passende wissenschaftliche Betrachtungen: Der Rosenheimer Anzeiger lobt, im 
Zusammenhang mit Julius Mayrs „Briefen aus einem Tiroler Badl“ (Hintertux), vorgetragen in 
der Vereinsversammlung am 26. November 1907, Mayrs „Volksstudien mit geologischen und 
anthropologischen Betrachtungen“ (Bd.3, S.213). 
 

Otto von Steinbeis
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Über seinen Vortrag „Briefe aus Rom“ am 27. April 1897 berichtet, 3 Tage später, der 
Rosenheimer Anzeiger: „Wenn aber noch die Gedankenfülle eines in Kunst, Literatur, 
Geschichte bestbewanderten, von Naturgefühl und Beobachtungsgabe begabten 
Briefschreibers die Feder lenkt, und wenn die Gedanken in formvollendeter, poetischer 
Weise zum Ausdruck kommen, so ist die tiefe Wirkung des Vortrags auf die Zuhörer 
gesichert. Prächtige, scenenreiche Schilderungen des Volkslebens in den Straßen Roms, 
kenntnisszeugende Kunstbetrachtungen über die Schätze der Museen, tief empfundene 
landschaftliche Stimmungsbilder aus der Campagne und der Villa Hadrian, Lob der besten 
Quellen edlen Römerweines, packende, lebendige Vergleiche zwischen dem Leben und 
Treiben von Rom und Neapel, sowie kraftvolle, idealistische Allgemeinbetrachtungen … 
waren die Glanzpunkte des Vortrages.“ (Bd.2, S.266) „Tiefempfindendes Gemüth und 
gedankenvoller Geist“ werden dem Redner auch zur Lesung seiner „Bozener Briefe“ am 22. 
Dezember 1896 attestiert (Bd.2, S.251), und „interessante Streiflichter auf Kulturhistorik, 
Geschichte, Kunst und Natur“ sind den Zuhörern beim Vortrag „Durch den 
Bregenzerwald“ am 8. November 1910 längst eine Selbstverständlichkeit geworden. (Bd.3, 
S.338) Seine am 
 
26. Februar 1918 vorgetragenen „Stiftskellerstudien“ in Klöstern v.a. Nieder- und 
Oberösterreichs, aber auch Tirols, verbinden Kultur- und Kunstgeschichtliches mit 
philosophischen Gedanken und pragmatischen Überlegungen im Umgang mit Wein und mit 
dem Leben ganz allgemein. (Bd.4, S.150) Julius Mayr ist ein exzellenter Kenner Goethes 
und des Goetheschen Werks, er zitiert ihn häufig, schreibt Aufsätze und hält Vorträge über 
dieses sein größtes Idol. Aber er ist auch bereit, Goethe-Zitate in humorvolle, auch ironische 
Kommentare einzubinden.  Nach dem Vortrag eines Vereinsmitglieds über „Reiseskizzen von 
Neapel“ am 12. März 1889 liest er aus Goethes „Italienischer Reise“ die Passagen über die 
Besteigung des Vesuv von Neapel aus, um danach das Scheinkompliment loszuwerden, 
Goethes Schilderung könne wohl „nicht an die Höhe des eben vernommenen Vortrages 
hinanreichen“, was Jubel unter den Anwesenden auslöst. (Bd.2, S.10) 
 
Julius Mayr hat erstaunliche Literatur-Kenntnisse von der Antike bis zu seiner Gegenwart. 
Nicht nur deutschsprachige Literatur ist ihm also vertraut, und von deutschsprachiger 
Literatur nicht nur die Dichtung der Klassiker. Er schätzt z.B. den heute zu Unrecht 
vergessenen „Bauerndichter“ Christian Wagner (zitiert im Erzählband „Auf stillen 
Pfaden“ S.8. 16) oder den recht urwüchsigen Schriftsteller Karl Stieler. Letzterem widmet er 
am 17. April 1885 in einer Sektionsversammlung 
einen Nachruf: ihm, dem eben erst, 43jährig, verstorbenen „Freund und Sänger der 
Alpenwelt“, Sohn jenes bayerischen Hofmalers Josef Stieler, der u.a. Goethe porträtiert hat. 
Julius Mayr, damals Konservator der Sektion Rosenheim, mag Karl Stieler  aber wohl auch 
wegen dessen humorvollen Schriftstücken. (Bd.1, S.184; Bd.2, S.197) 
 
Zur Feier des 10jährigen Bestehens der Sektion Rosenheim am 7. Februar 1888 zitiert Julius 
Mayr ein Gedicht des heute ebenfalls kaum noch bekannten Schriftstellers und Politikers 
(Mitglied der Frankfurter Nationalversammlung) Wilhelm Jordan (1819-1904). Er will damit 
den Sektionsmitgliedern Mut machen für erfolgreiche Vereinsarbeit: „... stolz und still / Von 
Stufe zu Stufe steigen / Und zu steigern die eigene Stärke …/“ (Bd.1, S.268) Julius Mayr 
kennt Wilhelm Jordan wohl nicht nur als Lyriker, sondern auch als Verfasser anderer Werke 
sowie als Übersetzer von Shakespeare, Homer, Sophokles und Dante. 
 
Von dem Philosophen, Schriftsteller und engen Freund Eduard Mörikes Friedrich Theodor 
Vischer (1807-1887), ebenfalls zeitweise Abgeordneter der Frankfurter 
Nationalversammlung, entlehnt Julius Mayr das Motto zu seinem Erzählband „Auf 
 stillen Pfaden“, das er der Sektion Ende Juli 1924 vorstellt. (Bd.4, S.410) 
Julius Mayr ist also zweifellos ein sehr geeigneter Mann für die Stelle eines Konservators – 
eine Stelle, die er ja Anfang und Mitte der 80er Jahre für die Sektion ausfüllt. Dabei bemüht 
er sich auch, den Sektionsmitgliedern Dichtungen mit Inhalten nahe zu bringen, die die Alpen 
zum Thema haben und gleichzeitig poetisch anspruchsvoll sind: 
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Am 2. März 1909 referiert er über „Zwei Alpendichtungen aus dem 18. Jahrhundert“. Er 
kommentiert „Die Alpen“ des Schweizers Albrecht von Haller und „Parthenais oder Die 
Alpenreise“ des Dänen Jens Baggesen. (Bd.3, S.293) Albrecht von Haller 
( -1777) steht ihm als Arzt, Naturforscher und Dichter nahe; dessen beschreibend-1708
philosophisches Gedicht „Die Alpen“ weist auf Rousseau voraus; Hallers Naturcharakteristik 
und Menschenbilder der Gebirgswelt liegen vielfach auf einer Ebene mit Julius Mayrs 
Beobachtungen. Jens Baggesen (1764-1826) ist mit einer Enkelin Albrecht von Hallers 
verheiratet, ist stark von der Aufklärung beeinflusst (die auch eine der Wurzeln Mayrschen 
Denkens ist), weist eher ungewollt romantische Züge auf (die auch bei Mayr unverkennbar 
sind) – und beweist mit seinem Versepos von 1802/03 „Parthenais oder Die 
Alpenreise“ durchaus poetische Begabung (wie sie auch Julius Mayr zugesprochen werden 
muss). 

 
Dass Julius Mayr mit dem Ende 1900 verstorbenen 
Wilhelm Leibl gut 1 ½ Jahrzehnte lang eng 
befreundet ist, wissen wahrscheinlich alle 
Sektionsmitglieder. Dass er ihnen am 28. Januar 
1908 über den bedeutenden Maler einen Vortrag 
hält - „Wilhelm Leibl und seine 
Bergbauernbilder“ (Bd.3, S.280) - , mag dann aber 
doch einige überrascht haben: „Einen Vortrag über 
ein Kunstthema zu hören, ist den Besuchern der 
Alpenvereinsversammlung äußerst selten 
beschieden. Der erste Vorsitzende, Herr 
Königlicher Bezirksarzt a.D. Julius Mayr, gab in der 
gestrigen Versammlung sein Bestes aus dem 
Schatze seiner künstlerischen Studien, seinem 
innigen persönlichen 
Verkehr mit einem der größten Maler Wilhelm Leibl 
zur öffentlichen 
 Kenntnisnahme in der ihm eigenen vornehmen 

Diktion.“ So kann es im 
Rosenheimer Anzeiger 2 Tage später nachgelesen werden. (Bd.3, S.265) In derselben 
Versammlung zirkuliert auch die 1.Auflage der von Julius Mayr verfassten Biografie „Wilhelm 
Leibl. Sein Leben und sein Schaffen“ von 1906. (Bd.3, S.265. 272) - 
Die Bildung Julius Mayrs ist ganz wesentlich auch eine Herzensbildung. So umfassend sein 
Wissen, so eminent fleißig er ist – so geradlinig und offen ist er charakterlich, aber auch 
humorvoll mit starken Tendenzen zur Ironie. Er ist stark humanistisch geprägt – und als 
starker Bildungsbürger sympathisch bescheiden. (Vgl. Bd.2, S.267 und Bd.3, S.338) Trotz 
oder auch wegen all dieser Eigenschaften hat er eine große Ausstrahlung. 
 
4. Der begeisternde Redner (Formulierer) 
 
Ein Repräsentant des Gesamtvereins nennt Julius Mayr bei der Eröffnung der 50. 
Hauptversammlung Ende Juli 1924 in Rosenheim „Künder der Bergesschönheit“. 
(Bd.4, S.330) Ein solcher ist Julius Mayr zweifellos. Aber die als lobendes Charakteristikum 
gedachte Formulierung gibt seine Bedeutung und seine Wirkung als Redner zumindest 
unvollständig, vielleicht sogar nur marginal wieder. 
Immer wieder werden seine „farbenprächtigen“, seine „vortrefflichen“ Naturschilderungen 
hervorgehoben (Bd.1, S.74; Bd.2, S.15); wird seine unübersehbare bzw. unüberhörbare 
Naturnähe betont. (Bd.1, S.204. 271) 
 
Den Zuhörern wird bewusst, dass der Redner nicht einfach schildert, sondern mit Worten 
Bilder malt: „Seine Schilderungen der großartigen Natur, der Alpenwelt, wie seine trefflichen 
Bemerkungen über Land und Leute, lassen vermuthen, daß, wenn der Herr Doktor sich der 
Malerei gewidmet hätte, er ein ebenso guter Landschafts- und Charaktermaler geworden 

Wilhelm Leibl 
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wäre, so gesucht und beschäftigt, wie heute als Arzt.“ Das schreibt der Rezensent des 
Rosenheimer Anzeigers am 4. Dezember 1880 über Julius Mayrs Vortrag „Eine Tauernfahrt 
(2. Teil)“, gehalten am 2. Dezember 1880 (Bd.1, S.75), als sich Julius Mayr erst wenige 
Monate in Rosenheim aufhält, sich gerade erst um eine Mitgliedschaft in der Sektion 
Rosenheim des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins beworben hat, aber bereits 
höchst engagiert auftritt. 
 
Der Rezensent des Anzeiger-Artikels vom 20. Dezember 1883 bekräftigt das eben zitierte 
Urteil: „ … hielt Herr Dr. med. Mayr in seiner anziehenden Weise einen Vortrag (am 
18.Dezember in einer ordentlichen Generalversammlung) über „Herbstliche Bergfahrten“, 
und malte mit Worten drei herbstliche Gebirgsbilder aus unserer Umgebung, wie sie kein 
Maler mit dem Pinsel schöner darzustellen vermocht hätte.“ (Bd.1, S.140) 
 
Fast identisch sind Wertungen im Rosenheimer Anzeiger über Julius Mayrs Vorträge am 16. 
Dezember 1887 über „Briefe aus Bozen“ und am 7. Februar 1888 über „Frühlingsbilder aus 
unseren Bergen“. (Bd.1, S.249. 271) Und man liest von „Meisterschaft“ des Vortrags, 
„humor- und phantasievoller Diktion“, welche „die Versammlung sofort bezauberte und am 
Schlusse zu lebhaftem Applaus hinriß.“ (Bd.2, S.96) 
 
Während des Vortrags „überträgt sich die Stimmung des Erzählers auf die Zuhörer 
und dann wissen die Mitglieder der Alpenvereinssektion Rosenheim, daß sich keiner so zu 
ihrem Vorstande eignet, wie der Schreiber der prächtigen „Bozener Briefe“.“ (Bd.2, S.251) 
Denn: „Es waren … wieder Schilderungen von Land und Leuten dortiger Gegend, so 
anmuthvoll, so lieblich geschrieben, daß man solch herrlichen Worten Nächte lang lauschen 
möchte.“(Bd.2, S.12): ein kennzeichnender Mayr-Vortrag, geschrieben und gesprochen „in 
Julius Mayrs bekannter poesievoller Weise“(Bd.2, S.15), „wie ihn eben nur unser poesievoller 
Vorstand so klangvoll und fesselnd zu halten vermag.“ (Bd.2, S.173) 
 
Es passiert, dass „die Anwesenden den Vortragenden (spontan) durch Erheben von ihren 
Sitzen ehrten.“ (Bd.3, S.213) So allgemein anerkannt ist über Jahre hinweg Julius Mayrs 
rhetorische Brillanz, dass ein Rezensent einmal schreibt: „Es hieße Bier nach München 
tragen, wollte man die Vortragskunst des hier rühmlich bekannten Herrn Dr. Mayr eigens 
darlegen.“ (Bd.3, S.213) 
 
Oder: „Wenige aber vermögen das Erlebte und Erschaute in solch eindrucksvoller 
 Weise zum Ausdruck zu bringen, wie der derzeitige Vorstand der Alpenvereinssektion 
Rosenheim.“ (Bd.3, S.289) 
Anzumerken ist, dass Julius Mayr vereinzelt auch Bild- und weiteres Dokumentations-
Material einsetzt, z.B. „Karten und eine Reihe prächtiger photographischer Aufnahmen“ bei 
seinem Vortrag am 31. Oktober 1882 über die „Besteigung des Ortler“ (Bd.1, S.102) oder 
„eine Anzahl Lichtbilder“ bei seinem Vortrag über „Stiftskellerstudien“ am 26. Februar 1918. 
(Bd.3, S.150) Bleibende Wirkung jedoch erzielt er durch das Wort, die Formulierung – 
rhetorisch-literarisches Aushängeschild seiner ebenso eindrucksvollen wie gewinnenden 
Persönlichkeit. 
 

Dietmar Hundt 
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1935 
 (aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
09. Mai  1935    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

09. Mai  1935 
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Dr. Julius Mayr 
07. Januar 1855 – 08. Mai 1935 
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1935 
 (aus dem Rosenheimer Anzeiger) 

 
 
14. Mai  1935     13. Mai  1935   
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Julius Mayrs Leibl‐Biographie, erschienen in 4 

Auflagen zwischen 1906 und 1935; 

Gilt jahrzehntelang als das Kompetenteste und 

Beste – auch am besten Geschriebene ‐, was bis 

dahin zu Wilhelm Leibl publiziert wurde. 

Einerseits recherchiert Julius Mayr, 

faktenorientiert, in der Tradition von Historikern, 

andrerseits bringt er sich selbst ein als Freund 

und Begleiter über viele Jahre, der Interessantes 

zu berichten weiß über gemeinsam Erlebtes. Eine 

lebendige Darstellung und Charakteristik des 

großen Malers, den Max Liebermann einmal das 

bedeutendste deutsche Maler‐Talent seit der 

Renaissance genannt hat. Alle Auflagen sind nur 

noch archivarisch zu erwerben und einzusehen – 

z. B im Rosenheimer Stadtarchiv. Die 

ausgestellten Exemplare sind Leihgabe des 

Stadtarchivs. 
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Auf stillen Pfaden, 
erschienen im Bergverlag Rudolf Rother  
1924 in München. 
Der schmale Erzählband ist die einzige Publikation  
ausgewählter Erzählungen Julius Mayrs. 
Alle Erzählungen basieren auf Schilderungen der vielen 
Wanderungen Julius Mayrs im Gebirge und im Vorland. 
Es geht Julius Mayr nicht nur um das Schildern und 
Reflektieren persönlicher Erlebnisse und Eindrücke, 
sondern auch um die Darstellung geographischer 
Besonderheiten, kulturhistorischer Zusammenhänge und 
menschlicher, u. a. ländlicher Charaktere.  
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Auf die Hochriss – Schnee war schon herabgelegen bis zum Samerberge, aber der Sonne 
scheidende Kraft hatte noch einmal den Sieg errungen. In gerader Linie zieht der Weg von 
Grainbach gegen die Hochriss hinauf unter mächtigen Nußbäumen, die bereits ihrer Früchte 
entledigt sind und in einen Hohlweg, in dem das Laub unter dem Schritte rauscht. Ringsum ist 
es still, denn Mensch und Thier haben sich von den Höhen, deren Matten sich zu bräunen 
beginnen, in das Thal zurückgezogen; nur das 12 Uhr-Läuten von Grainbach und Törwang 
durchklingt die Mittagsruhe. Ein Fußpfad führt durch die Weiden und je höher, je mehr 
nähern sich die zahlreichen Heustädel den Alphütten. Grell leuchtet die Sonne, aber schwarz 
schauen die Wälder vom Berge herab, zwischen denen die weißen Felsklippen hoch 
emporragen. Dort ist ein Gamsstand des Aschauer Jagdbezirkes, und in den Klippen haust seit 
Jahren ein Steinadlerpaar. Der Pfad biegt aus einer mit Buschwerk aller Gattungen bestellten 
Weide in einen rauhen Waldgraben ein. Kahles Stangenholz, das dem unbedeckten Boden 
entwächst, der Wirrwarr brüchigen Felsen im trockenen Bette des Bergbaches und zahlloses 
Klaubholz geben der Schlucht ein unheimliches Aussehen; kein Sonnenstrahl bricht durch das 
Gezweige, und das spärliche Moos auf den Steinen ist das Einzige, was Farbe trägt. Aber 
freundlichere Bilder folgen. Ringsum von Tannwald begrenzt, der, ein Bild der Jugendfrische 
und Kraft, von den kleinsten Bäumchen zu den mächtigsten Stämmen terrassenförmig 
aufsteigt, ist eine große Wiese; hier weiden noch Kühe, und der letzte Klang der Almenglocke 
grüßt den Wanderer. Und mitten auf der grünen Weide hebt sich eine mächtige Buche von 
den umstehenden dunklen Wäldern ab, und goldiges Licht leuchtet durch ihre Blätter. 
Darunter steht eine Hütte, halb Heu-, halb Alpenhütte. Über all dem aber, ragt die breite 
Hochriss auf – eine gewaltige Bergeswand. Die Runse, die links vom höchsten Punkte der 
Hochriss-Schneide zu Thale zieht, bietet, wenn auch kein Steig durch sie führt, den besten 
Angriffspunkt. In ihr steige ich hinan, mühselig von Stein zu Stein, und die abgenützten Nägel 
der Schuhe rutschen  
auf dem glatten Fels. Mitten in der Runse entquillt spärliches Wasser dem Boden, ob es wohl 
das einzige sein wird auf langer Bergfahrt? Doch immer schlechter wird der Weg. Eine breite 
Gasse führt durch die krüppelhaften Fichten und Latschen hinan, eine Gasse für 
Schneelawinen. In ihr hinauf, über stufenförmiges Grasterrain, das von Kuhsteigen durchquert 
ist. Zur Rechten über dem Walde drüben auf der Mulde, die ein vorgeschobener Kopf mit der 
Hochriss bildet, liegt eine verlassene Alphütte, die Ebersberger Alm. Aber es gibt kein Rasten 
und Schauen, denn düstere Wolken drängen sich ringsum, und der Föhn kommt über die 
Schneide. Also rühre dich, mein wackerer Bergstock, langjähriger, treuer Gefährte, und 
stemme dich fest, auf daß ich mich emporarbeite von Tritt zu Tritt. Mühselig ist das Steigen 
und je weiter hinauf, desto entfernter scheint die Schneide. Und gar die übrig gebliebenen 
Schneeflecken hier oben, wie machen sie den Fuß unsicher und müde. Und endlich ist der 
Grat erreicht, und freudiger Ruf drängt sich von den Lippen. Doch hier ist nicht der Platz zum 
Schauen, hinauf zum Gipfel, der über aperen Felsboden nach weiteren 10 Minuten erreicht ist, 
1 Stunde und 40 Minuten nach dem Abgange in Grainbach; das war ein scharfer Gang! Aber 
er hat sich gelohnt. Euch grüß’ ich in weiter Runde, euch Berge Tirols, die ich schon von 
mancher Zinne geschaut, und die ich schauen will, so lange mein Auge lebt. Und dir 
Hochriss, dir muß ich Abbitte thun! Wie lange habe ich dich mißachtet, weil deine Formen 
nicht schön und dein Gipfel nicht hoch genug für weit reichende Fernsicht; nie hätte ich es 
gedacht, dass der Blick von dir so reizende Bilder erschließt! Vom Chiemsee an, auf dessen 
weiter Fläche das Eiland Frauenwörth gar traulich schwimmt, beginnen die Berge. Zunächst 
die Kampenwand, deren Krone hier zu einem Thurme geworden, dann die Reiteralpe und das 
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aussichtsreiche Sonntagshorn, der Geigelstein und der westliche Theil der Loferer Steinberge. 
Nach diesen und weiter zurück der Großglockner, an den sich, die Venediger Gruppe 
deckend, das Kaisergebirge schließt. Von der Lärcheckspitze an bis zu seinem Absturze im 
Innthale liegt es erschlossen vor dem Auge. Zwischen Goinger Halt- und den Karl-spitzen, die 
Lücke des Großen Ellmauer Thores, und gewaltig wie immer, überragt die Ellmauer 
Haltspitze ihre Umgebung. Der Zahme Kaiser aber stürzt in all der Wildheit, wie sie dem als 
Roßkaiser benannten Theile zu eigen, in grauen Wänden und Schuttkaren zu Thale. Und 
anschließend an das Kaisergebirge reihen sich die Gletscher von der Reichenspitze bis zum 
herrlichen Olperer, die mächtigen des Zillerthales, deren Anblick von hier aus sehr lehrreich 
ist. Und wo diese abschließen, heben sich die Berge der Vomperkette empor und dann der 
Rofan und  das Hintere Sonnwendjoch und die Berge von Schliersee, die in dem zur schaffen 
Spitze gewordenen Wendelstein und dem sich hoch aufreckenden Breitenstein zu Ende gehen. 
Doch lieblicher ist es unten im Thale. An dem breiten Felsklotz des Spitzsteins vorbei trifft 
der Blick Kufstein, überragt vom schwarzen Pendling; und weiter heraus im Innthale 
schimmern Dörfer und Dörflein an dem durch die Gewitterstimmung leuchtenden Fluß, und 
Nußdorf und Brannenburg grüßen herauf und das zweibrückige Rosenheim. Darüber hinaus 
aber ist „Nichts als Land“ und man kann kein Ende ersehen. Aber die Wonne ist kurz, und der 
Föhn hat Regen gebracht. Doch nicht hüllen neidische Wolken die Gipfel ein, sondern hoch 
über ihnen zieht das Gewälke dahin, und durch den feinen, vom Sonnenlicht durchflutheten 
Sprühregen schimmert der Wendelstein im magischen Lichte. Unzählige Alpen liegen unten 
im Schwarzrissenthale, das sich zum Mühlgraben hinauszieht und oben an den 
gegenüberliegenden Gehängen des Klausenberges und an dem Nord- und Südabhange der 
Hochriss. Aber still ist es ringsum, und weit in der Runde ist niemand, der mir antworten 
würde, auf fröhliches Juchzen. Da unten liegt Törwang, das liebgewonnene Dörflein, und der 
Rauch aus seinen Kaminen erregt die Sehnsucht nach Stube und Herd. Und hinab geht es auf 
der anderen Seite des Gipfelgrates über felsige Tritte und durch mageres Buschwerk, bis eine 
Lücke in dem Almgrenzzaune gefunden ist, durch welche der Pfad zu den Seitenalmen führt. 
.… Felsklotz des Spitzstein… 172 Auch sie sind verlassen, und nur der ewige Almenschmutz 
zeigt, daß noch vor Kurzem Geschöpfe hier oben gewaltet. Spärlich nur rieseln die dürftigen 
Quellen in die verlassenen Tröge, und die vereinzelten Blüthen des weißen Hahnenfußes 
neigen sich zum Sterben. So ist die Alpe zur langen Winterruhe bereit. Doch ergiebig kommt 
nun der Regen herab und hüllt Berg und Thal in melancholisches Grau. In frischen Sprüngen 
geht es in den Wald hinein und über rothschimmerndes Moos. Fröhliche Kinder, die das Vieh 
hüten, wärmen am Feuer die frierenden Hände, und auf der Hausbank der Einöde dort sitzt ein 
alter Mann und blickt sinnend auf die nahen Kirschbäume, deren burgunderrotes Laub von 
dem dahingeschwundenen Sommer zeigt. Erfrischendes Wasser sprudelt im Waldthale – der 
erste Labetrunk nach langer Fahrt. Und drüber herein schauen in düsterer Stimmung die drei 
Zacken des nahen Heubergs. Aber freundlicher ist es im Buchenhain, und golddurchfluthet ist 
sein stilles Gezweig, und in Gold getaucht scheinen die Farnkräuter, die um die braunen 
Wurzeln ranken. Der Regen prasselt auf das fallende Laub und Abend will es werden. Aber 
drinnen im kneipsamen Verschlage der Törwanger Wirthsstube kreist in föhlicher 
Gesellschaft der Humpen und bringt Frühlingswärme in das herbstdurchfröstelte Gemüth. .…  
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Dr. Julius Mayr 
-  Einführungsvortrag zur Eröffnung der Julius-Mayr-Ausstellung 

in Rotthalmünster am 4. Juni 2014 – 
von Dietmar Hundt 

 
Julius Mayr ist am 7. Januar (1 Tag nach Hl.-Drei-König) 1855 in Rotthalmünster 
geboren. „Das erste Licht der Welt, das ich erblickte, war … das einer Unschlittkerze 
(einer simplen Talgkerze), ein anderes gab es damals in unserem Hause nicht“, 
schreibt der alte Mayr in seiner autobiografischen Rückschau  >Mein 
Rotthalmünster<. Die Autobiografie erscheint in mehreren Folgen im 
Rotthalmünsterer Tagblatt. Sie lässt eine alles in allem sehr glückliche Kindheit 
lebendig werden – trotz des frühen Typhus-Tods seiner Mutter, der den erst 14 
Monate alten Julius zum Halbwaisen werden lässt, und trotz eines fürchterlichen 
Brands, der den Dreijährigen fast das Leben gekostet hätte; eine Magd, später 
Haushälterin des Vaters, rettet ihn. Die Brandkatastrophe bleibt ihm als früheste 
Erinnerung im Gedächtnis, ein Bild der Mutter – offenbar einer stattlichen Frau – 
bleibt ihm nur aus Erzählungen Dritter. 
 
Julius liebt seine Heimatgemeinde, seine Freunde, die Menschen seines Umfelds. 
Seinen Vater, Dr. Karl Mayr, verehrt er. 
Der Vater nimmt ihn auf Reisen und Wanderungen mit. Die Begeisterung des Vaters 
für das Wandern, für die Schönheiten der Natur, für die Berge überträgt sich auf den 
Sohn. Das alles ist also bereits in der Rotthalmünsterer Zeit des jungen Julius Mayr 
gewachsen. 
 
Auch andere Wesensmerkmale verdankt Julius Mayr unmittelbar und mittelbar seiner 
Rotthalmünsterer Zeit, v.a. dem Verhältnis zu seinem Vater: Der Vater ist Arzt; Julius 
wird Arzt. Der Vater strebt erfolgreich die prestigeträchtige Stelle eines 
Landgerichtsarztes, also eines Amtsarztes, in Pfarrkirchen an; Julius wird seine 
Arztpraxis in Rosenheim aufgeben, um die Stelle eines Königlichen Bezirksarztes 
I.Klasse in Bogen, ebenfalls eines Amtsarztes, anzutreten. Als der Vater von 
Rotthalmünster nach Pfarrkirchen umzieht, schickt er den 10jährigen Julius, der bis 
dahin in Rotthalmünster zur Schule gegangen ist, auf das Klostergymnasium der 
Benediktiner in Metten: Dort empfängt Julius eine humanistische Bildung, die ihn für 
sein ganzes Leben prägen wird. 
 
All dies hat mit Entscheidungen zu tun, die in Rotthalmünster getroffen werden. 
Kein Wunder, dass Julius Mayr Rotthalmünster unter den verschiedensten Aspekten 
vertraut bleibt. Bis ins hohe Alter besucht er immer wieder, wenn auch in 
unregelmäßigen Abständen, diesen Heimat-Ort seiner Kindheit, der ihm unendlich 
viel mitgegeben hat auf seinem Lebensweg. Bezeichnend: >Mein Rotthalmünster< 
ist Julius Mayrs letzte größere erzählende Abhandlung. 
 
Höchste Zeit demnach, dass Julius Mayr mit einer Ausstellung wie der jetzt 
aufgebauten gewürdigt wird. Die Alpenvereinssektion Rotthalmünster hat Julius Mayr 
ja bereits vor Jahrzehnten mit inzwischen 2 Gedenktafeln am Geburtshaus 
geehrt – ich hoffe doch, immer in bestem Einvernehmen mit den 
Repräsentanten der Gemeinde. Es würde mich übrigens nicht überraschen, wenn 
sich feststellen ließe, dass Julius Mayr bei der Gründung der hiesigen 
Alpenvereinssektion beratend mitgewirkt hat. 
Die Marktgemeinde Rotthalmünster geht nun erfreulicher- und dankenswerter Weise, 
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in jedem Fall folgerichtig, einen Schritt weiter: Demnächst wird wohl eine Straße in 
einem Neubaugebiet nach Julius Mayr benannt. 
 
Ich möchte an dieser Stelle darauf hinweisen, dass seit Kurzem jede(r) Interessierte 
bei RegioWiki und Wikipedia kleinere enzyklopädische Artikel über Julius Mayr 
abrufen kann. Das ist auch möglich, wenn Sie „Rotthalmünster“ googeln, 
„Rotthalmünster-Wikipedia“ wählen, im dann vorliegenden Inhaltsverzeichnis 6.2 
„Söhne und Töchter der Gemeinde“ anklicken. Sie werden auch auf den teilweise 
identischen, aber etwas ausführlicheren Text bei RegioWiki hingewiesen. 
 
Julius Mayr wechselt nach 4 Schuljahren im Klostergymnasium Metten aufs Ludwigs-
Gymnasium in München, besteht dort 1873 sein Abitur und studiert von 1874 bis 
1878 an der Ludwig-Maximilians-Universität Medizin; promoviert  Anfang 1879. Als 
Stipendiat absolviert er Fortbildungen – v.a. in Augenheilkunde und Gerichtsmedizin 
– in Wien, Prag, Budapest und Berlin. 1880, in dem Jahr, in dem er auch heiratet, 
richtet er sich eine Praxis als Praktischer Arzt und Augenarzt in Rosenheim ein; 
betreibt sie bis Ende 1897. Er ist berechtigt, auch Bauchschnitte, Amputationen, 
Luftröhrenschnitte, Geburtshilfe-Operationen, Schiel- und Staroperationen u.v.m. 
vorzunehmen – ambulant in der Praxis, z.T. sogar bei seinen vielen Hausbesuchen 
am Krankenbett. Er arbeitet auch als Badearzt, Bahn- und Fabrikarzt, auch als 
Königlicher Stabsarzt der Landwehr (nachdem er bereits 1881 staatliche 
Zusatzprüfungen abgeleistet hat). 
 
Er gilt als kompetent und zuverlässig, ist beliebt und muss – v.a. wegen seiner vielen 
Hausbesuche – oft 14- bis 16-stündige Arbeitstage verkraften. In den seinerzeit 
üblichen jährlichen staatlichen Evaluationen aller niedergelassenen Ärzte werden 
ihm hohe medizinisch-fachliche Qualität und umfassende Bildung bescheinigt – 
sicherlich auch Ansporn, sich um die Stelle eines Königlichen Bezirksarztes I.Klasse 
zu bewerben. Nur eine solche in Bogen ist damals für ihn zu erhalten – Ende 1897. 
Aber bereits 1901 muss er sich wegen schwerer Erkrankung beurlauben, Ende 1903 
schließlich, noch nicht 49 Jahre alt, vorzeitig wegen „physischer 
Gebrechlichkeit“ pensionieren lassen. Grund: Entzündung der Speiseröhre, Divertikel 
(Ausstülpungen) in der Speiseröhre, über Jahre hinweg täglich Sondeneinführung 
zur Nahrungsaufnahme und Spülung. Dass er diese Erkrankung nach 19-jähriger 
Selbsttherapie überwunden 
 
hat, hält er gegen Ende seines Lebens für seine größte medizinische Leistung. 
Julius Mayr fühlt sich immer zum Arzt berufen: „Ich würde, wenn ich noch mal 
anfangen sollte, wieder Arzt werden“, ist er sich sicher. Er publiziert viele 
medizinische Aufsätze, hält medizinische Vorträge. Er setzt auf medizinischen 
Fortschritt, auch auf den Einsatz von Technik in der Medizin. Besonders liegt ihm 
aber am Herzen, dass „ärztliche Kunst“ nicht darunter leiden dürfe, wenn Mediziner 
sich allzu sehr als Naturwissenschaftler verstehen. 
Außerdem: Auch Mediziner müssten jederzeit bereit und in der Lage sein, über den 
Tellerrand beruflicher Tätigkeit hinauszuschauen: 
„Ein Mann, der über seinen Beruf hinaus nichts weiß und nichts tut, spielt eine gar 
traurige Rolle, denn das höchste Ziel des Menschen muss Weisheit im Alter sein. 
Durch den Beruf allein, der Natur gemäß beschränkt – und wäre es selbst die 
Medizin – ist dieses Ziel nicht zu erreichen.“ (Hans Heyn: Wer ist der Verfasser, 18. 
Folge der kleinen Literaturkunde, OVB, 5. März 1980) 
Selbstverständlich spricht hier der Humanist in Julius Mayr, der humanistische 
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Bildungsideale nicht nur vertritt, sondern auch lebt. Er wird zum exzellenten Kenner 
europäischer Kulturgeschichte; bereist Italien, um sich vertraut zu machen mit Kunst- 
und Kulturschätzen seit der Antike. Das lässt  e i n e  Seite seiner Persönlichkeit 
reifen, die des Feingeists: „Wer je dem Menschen Mayr mit seinem markanten Kopf 
und den geistvollen Augen gegenübersaß oder gar das Glück hatte, in 
weinbeschwingter Stunde seinen Worten zu lauschen, der spürte wohl, dass hier ein 
feiner Geist und eine starke Persönlichkeit sich einten“. Berichtet sein Enkel Heinz 
Hundt, der zusätzlich betont „die kraftvolle Erscheinung mit dem imposanten Kopf 
und den geistvollen Augen, die wie ein mildes Licht glänzten.“ (Heinz Hundt: Julius 
Mayr, ein altbayerischer Charakterkopf) 
 
Den Kopf bringt der Autor dieser Zeilen allerdings auch in Verbindung mit Julius 
Mayrs Eigenschaft, „an dem einmal als richtig Erkannten … zäh festzuhalten.“ Dies 
sei wohl „Erbe seiner niederbayerischen Heimat“. Deshalb nennt er ihn auch einen 
„altbayerischen Charakterkopf“ - aus Rotthalmünster. Was die vielfältigen 
Begabungen und Interessen des Großvaters betrifft, urteilt der Enkel: Julius Mayr sei 
„einer jener vielseitigen Menschen, die sich trotzdem (trotz der Hingabe an viele, 
auch sehr unterschiedliche Interessen) nicht zersplittern, die alle ihre Tätigkeiten voll 
ausfüllen, bei denen alles zum Ganzen wirkt.“ (a.a.O.) Angefügt muss werden: Julius 
Mayr liebt das einfache Leben und fühlt sich besonders hingezogen zu einfachen 
Menschen (Bergbauern, Sennen, Waldarbeitern, Fuhrknechten); schätzt aber auch 
den Gedankenaustausch mit Künstlern und Intellektuellen, mit Seelsorgern und 
Unternehmern. Übrigens hält er sich selbst für einen Choleriker, der seine Emotionen 
nur schwer bezähmen kann und zu Ironie und Kritik neigt. 
 
Seinem Vater verdankt Julius Mayr die Liebe zur Natur, zum Wandern, zu den 
Bergen. Rosenheim wird ihm idealer Standort für das Ausleben dieser 
Begeisterung – weil es zentraler Ort des Inntals ist unmittelbar vor den bayerisch-
tirolerischen Bergen dieser Gegend: „Keinen Platz der weiten Heimat weiß ich zu 
nennen, wo eine reichere Auswahl an Bergturen, an Mittelgebirgsspaziergängen und 
Talausflügen gegeben wäre, keinen, wo der Kontrast zwischen stiller Bergeshöhe 
und pulsierendem Leben schöner und reicher gegeben ist als im Inntale …, da muss 
sich jeder wohlfühlen, der Sinn für Natur, für Menschen und Leben hat.“ (>Auf stillen 
Pfaden<, S.87) 
 
Als Student der Medizin in München ist er bereits dem Alpenverein beigetreten 
(besteigt in seiner Münchner Zeit u.a. Großvenediger und Großglockner), wechselt in 
Rosenheim zur dortigen Sektion, wird deren Vorsitzender 1887-1897 und, in seiner 
Brannenburger Zeit (1901-1935), noch einmal 1907-1912. (In Brannenburg baut er 
für sich und seine Familie bereits 1901 ein Haus.) 1913 wird er in den 
Hauptausschuss des Alpenvereins gewählt, wird Referent von dessen 
Zentralbibliothek, gibt dieses Amt erst als 66Jähriger, 1921, wieder ab. Bis heute ist 
sein Name eng verbunden mit dem Brünnsteinhaus über Oberaudorf, das er erbauen 
lässt („Vater des Brünnsteinhauses“). Der 1898 fertiggestellte, von ihm initiierte 
gesicherte Steig vom Haus zum Gipfel trägt noch heute seinen Namen: „Dr.-Julius-
Mayr-Weg“. 
 
Julius Mayr wird manchmal derart stark mit dem Alpenverein identifiziert, dass er 
sogar „Mr. Alpenverein“ genannt wird. Aber Julius Mayr ist nicht in erster Linie 
Alpenvereinsfunktionär, so sehr er sich als solcher auch verdient macht: Er ist aktiver 
Bergsteiger, Bergwanderer; wird sogar hin und wieder als „Bergfex“ verspottet. 
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Dokumentiert sind annähernd 300 Bergwanderungen. 
 
Julius Mayrs Wandererlebnisse sind die wichtigste Quelle seines Schriftstellertums. 
Wandern bedeutet für ihn intensivstes Naturerleben; lässt ihn erkennen, dass der 
Mensch Teil dieser erwanderbaren Natur ist; dass der Atem eines wunderbaren 
Schöpferwesens überall spürbar, erforschbar ist: 
 

„Wandern heißt den Menschen lieben, 
Tier und Blume, Baum und Stein, 
Wandern heißt auf Erden pilgern 
Und ein Himmelssucher sein.“ 

 
Das ist die 1.Strophe seines Gedichts >Wandern<. 
Um Missverständnissen vorzubeugen: Julius Mayr hat nichts am Hut mit der 
Wandervogelbewegung um 1900. Einmal setzt seine Begeisterung für das Wandern 
bereits 30 Jahre vor der Gründung der Wandervogelbewegung ein; v.a. aber ist er 
kein Freund organisierter Gruppenbewegungen – und schon gar nicht eines 
Lagerlebens mit Trends zu Führertum. Er genießt als Individualist, erfreut sich aber 
auch am Zusammensein mit Freunden und – generell – mit 
charakterstarken, naturnahen (v.a. einfachen) Menschen. 
 
Ausgewählte seiner ansonsten weit verstreut publizierten Erzählungen sind in 
dem Bändchen >Auf stillen Pfaden< (1924) zu finden. Bezeichnender Weise ist 
dieser Auswahlband im  B e r g verlag Rudolf Rother (München) erschienen, und 
bezeichnender Weise ist er gewidmet von der Sektion Rosenheim zur fünfzigsten 
Hauptversammlung des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins. Gesammelte 
Werke von Julius Mayr gibt es nicht, er selbst hat sich auch nie darum bemüht. 
Beachten sollten wir, dass er in dem Bändchen jeweils ein paar Erzählungen 
bestimmten Kapitelüberschriften zuordnet: z.B. Frühlings b i l d e r n  oder Winter b i l 
d e r n . Seine Feder – er nennt sich gelegentlich einen Federmann – ist ihm oft so 
etwas wie der Wortpinsel eines schreibenden Landschaftsmalers. Eines seiner vielen 
Stimmungsbilder lässt sich z.B. aus einer Passage seiner Erzählung >Die zwei 
Endpfeiler des Inntals< wenigstens andeutungsweise ableiten: „Da, wo der Inn die 
Alpen verlässt, drängen sich noch einmal zwei Berge nahe an ihn. Es sind dies der 
Wildbarren am linken, das Kranzhorn am rechten Ufer, 1427 und 1366 m hoch. Wie 
zwei mächtige Kulissen flankieren sie die Bühne des Inntals, deren Hintergrund das 
Kaisergebirge bildet … Klotzig und struppig, wie der Klang seines Namens, steigt der 
Wildbarren unvermittelt aus dem Tale auf, breit fußend, fels- und waldreich, aber zum 
hübschen Horn sich schwingend, erhebt sich das Kranzhorn.“ 
Bildhaft, ja salopp-humorvoll-gleichnishaft vermag Julius Mayr Personen zu 
charakterisieren, z.B. im „Winterbild“ >Am Tatzelwurm<: 
„Am Nachmittag .., gibt’s einen Besuch beim Förster in der Regau. Vor dem Hause 
lehnt ein Besen; er sagt: kehre den Schnee von Schuhen und Gamaschen! Daneben 
ist eine Eisenklammer am Boden verankert; sie sagt: stoße dir die Schneestöckel von 
den Absätzen! Vor der Tür liegen Daxen; sie sagen: streife die Schuhsohlen vom 
Schnee rein! Im Vorplatz liegt ein Rupfen; er sagt: trockne die Schuhe noch einmal! -  
all das, ehe du in das Heiligtum der Frau Moid eintrittst. Denn sie hält auf Ordnung, 
die Frau „Förschtnerin“, und ich weiß einen, der ein Liedlein von ihrem sonst so 
guten und damals so bösen Gesicht singen könnte, als er sich unterstand, den 
triefenden Teeseiher auf eine blank geputzte Blechplatte statt auf das parate 
Porzellantellerlein zu legen. Das alles muss man wissen; dann aber ist man eines 
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herzlichen Grüßgotts sicher.“ 
 
Natürlich kann man, muss man vielleicht sogar Julius Mayr einen Heimatschriftsteller 
nennen, er selbst hätte da bestimmt nicht widersprochen. Man sollte sich aber 
bewusst machen, welchen Heimat-Begriff Julius Mayr hat. 
„Wer richtig sehen lernen will, muss in die Fremde gehen und muss sich von dorther 
das Beste aneignen und es in die Heimat übertragen“, sagt er bei einem Vortrag vor 
dem Fremdem-Verkehrs-Verein Rosenheim am 2. Juni 1911. Ein andermal bekräftigt 
er, junge Menschen müssten erst fremde Länder und Kulturen kennen lernen und 
daran reifen, danach aus neu gewonnenem Verständnis die eigenen Wurzeln, die 
neu gewonnene Heimat, wiederfinden: 
 

„Mag dir Wanderns Freude werden, 
Kehre nicht zu spät zurück! 

Schönheit hat die ganze Erden, 
Doch die Heimat hat das Glück.“ 
Schlussstrophe des Gedichts >Heimat<) ( 

 
Heimatverbundenheit beweist auch das Schauspiel >Sigbot von Falkenstein. 
Heimatliches Trauerspiel in 5 Akten<. Es behandelt das verdiente Ende des letzten 
Vertreters des einst mächtigen Grafengeschlechts der Falkensteiner und dessen 
teuflisch-intriganten Burgvogts, den Kampf um Recht und Gerechtigkeit ehrbarer 
Bauern und die tragische Liebe der Grafentochter, Repräsentantin einer 
idealistischen Heimatverbundenheit,  zu einem unebenbürtigen Junker. Aber im 
Gegensatz zu vielen nostalgischen Ritterstücken diverser Epochen nutzt Julius Mayr 
das Sujet auch zu kritischem Zeitbezug: zu kritischer Auseinandersetzung mit 
gesellschaftspolitischen Auswüchsen der Zeit um 1930. Das noch nicht 
uraufgeführte, nie publizierte Stück wäre zweifellos sehr bühnenwirksam. Es ist 
allerdings wesentlich weniger authentisch als das erzählerisch-essayistische Werk 
Julius Mayrs: Anklänge an klassische Vorbilder – motivlich wie sprachlich (Tell, 
Piccolomini, Gretchen-Tragödie) - sind allzu auffällig. 
Sehr authentisch ist dagegen eines der letzten Werke Julius Mayrs: 
Julius Mayrs großes Dichter-Idol, Goethe, den er kennt wie wenige, den er oft zitiert 
(besonders gern aus dem >Faust< und aus dem Schenkenbuch des >West-östlichen 
Divan<), von dem und über den er sich eine respektable Bibliothek zulegt, über den 
er selbst Aufsätze schreibt und Vorträge hält, Goethe steht ihm, Julius Mayr, in der 
wohl schwersten Stunde seines Lebens nahe, steht ihm womöglich sogar bei – beim 
Tod von Auguste Mayr 1932 (Leukämie): 
Julius Mayr schreibt die Biografie >Sie. Lebensbild einer bürgerlichen Frau von Adel< 
Es ist nicht nur die Biografie seiner Frau, sondern auch die Geschichte seiner Ehe 
und seiner Familie – und damit zumindest in Teilen eine Autobiografie. Das Werk 
endet mit der Aussage: „Sie starb, wie sie lebte: klar und resolut“ (eine starke 
Persönlichkeit auch sie!) „Mein aber ist der Stolz, sie besessen zu haben. Aber auch 
das Schicksal, das sich in Goethes Worten ausdrückt: 
Du versuchst, o Sonne, vergebens, 
Durch die düstren Wolken zu scheinen. 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Ist, ihren Verlust zu beweinen.“ 
 (Vierzeiler Goethes zum Tod von Christiane Vulpius 1816)     
  
Bedeutendster Freund etwa zwischen 1885 und 1900, also über den größten Teil 
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seiner Rosenheimer Zeit hinweg, ist für Julius Mayr der große deutsche Maler jener 
Jahre Wilhelm Leibl. Mit ihm geht Julius Mayr oft auf die Jagd, v.a. im Jagdrevier des 
Brannenburger Unternehmers Otto von Steinbeis, des Erbauers der 
Wendelsteinbahn; manchmal treffen sie sich zu gemeinsamer Bergwanderung. Leibl 
sucht auch immer wieder Mayrs ärztlichen Rat. 6 Jahre nach Leibls Tod schreibt 
Julius Mayr die Biografie >Wilhelm Leibl. Sein Leben und sein Schaffen< (1906 in 1. 
Auflage, 3 weitere folgen bis 1935). Es wird für Jahrzehnte zu  d e m  Standardwerk 
über Leibl. Es erzählt viel über den Werdegang des Künstlers, über die ganz 
besondere Beziehung Leibls zu dessen Malerfreund Johann Sperl, aber auch über 
die enge Freundschaft zwischen Wilhelm Leibl und Julius Mayr. Typisch Mayrscher 
Humor begegnet uns hier in vielen Passagen – als Stilelement zur Charakterisierung 
der Persönlichkeit Leibls. 2 Beispiele: 
 
(1) „Als er (Wilhelm Leibl) einmal nach Zeilingen zu seinem Bruder reiste, war er bei 
mir (Julius Mayr) über Nacht geblieben. Andern Morgens 5 Uhr musste ich ihn auf die 
Station begleiten, ihm das Billet lösen, ihn zum Zuge führen und für ihn ein Kupee 
wählen. Dann stand er davor und sagte, halb im Scherz, halb im Ernst: So, jetzt 
schieb mich hinein.- Auch sonst war er (Leibl) ...(öfter) unbeholfen ...“ (4.Aufl., S.129) 
(2) „Als Leibl nach Berbling zurückgekommen war, stand er eben mit Sperl, der ihn 
dorthin begleitet hatte, in der Kirche vor dem Bilde (Drei betende Frauen). Da 
erschien ein kleines Mädchen und richtete die Botschaft aus:  Leibl, du sollst den 
Schlüssel hergeben, der Herr Pfarrer hat´s g´sagt, du darfst in der Kirche nimmer 
malen.“ (a.a.O., S.142) 
 
Julius Mayrs Humor konnte jedoch auch umschlagen in Ironie und heftige Kritik – 
wenn er sich empört über Auswüchse des Zeitgeschehens. Nicht selten beweist er 
dabei eine erstaunliche Hellsicht und die Fähigkeit, zukünftige historisch-politische 
Entwicklungen vorauszuahnen oder sogar vorauszusehen. 
2 Beispiele: 
 
(1) „Nun werden wir´s in Deutschland so ziemlich haben: Isolierung. Ja, der Kaiser, 
dieser Maulheld! Er muss abstoßen, und statt Respekt ernten wir Lächerlichkeit … 
Bin überzeugt, wir haben bald einen mörderischen Krieg, und der Kaiser macht 
Dummheiten in demselben. Man sagt, jedes Volk hat den Herrscher, den es verdient; 
ich glaube, das deutsche Volk hätte einen besseren verdient.“ (Tagebucheintrag am 
1.11.1905) 
 
(2) „Ist da ein Juden-Massacre in Aussicht? Hielte es nicht für unmöglich; auch 
nicht für unmöglich, dass dann alle Mayrs totgeschlagen werden.“ (Passage aus 
einem Brief an den Enkel Heinz Hundt vom 26..07.1934) Wenn er „alle Mayrs“ 
formuliert, dann vermutlich deshalb, weil er weiß, dass viele Juden den Namen 
Mayr tragen – und seine Familie damit in einen Topf geworfen werden könnten; 
wahrscheinlich aber auch deshalb, weil er in aller Öffentlichkeit immer wieder gegen 
„Terror, Byzantinismus, Demagogie“ etc. der braunen Horden und ihrer Hintermänner 
Stellung bezieht und sich dabei eindeutig auf die Seite aller davon schmerzlich 
Betroffenen stellt – sich und seine Familie deshalb verständlicherweise bedroht fühlt. 
 
Ich darf abschließen mit dem Urteil: 
Julius Mayr war nicht nur ein großartiger Arzt, ein idealistischer Natur- und 
Bergfreund, eine überaus geistvolle– humanistisch wie allgemein- – gebildete 
Persönlichkeit, ein Künstlerfreund und Freund der einfachen Leute, sondern auch ein 
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durchaus ernst zu nehmender Schriftsteller – ein Heimat-Schriftsteller besonderer Art 
– und nicht zuletzt ein weitsichtiger, aufrechter Vertreter eines konservativ-liberalen 
Bürgertums im Kontrast zur nationalsozialistischen Bewegung. 
 
Julius Mayr, der fast universal gebildete, im Kern altbayerisch-niederbayerische 
Charakterkopf mit seinen Wurzeln in Rotthalmünster, ist ein bedeutender Sohn Ihrer 
Marktgemeinde. 
Rotthalmünster darf und sollte stolz auf ihn sein. Als in München gebürtiger 
Rosenheimer bin ich es auch, als einer seiner Urenkel selbstverständlich. 
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